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Neue Schweizer Kirchen
Christ-König, Freiburg

Gegenseitige Verpflichtungen als Antwort
auf den Bund Gottes
Die missionarischen Gruppen und Gemeinschaften der katholischen

Kirche sollten sich in unserem Land mit Nachdruck am konziliaren Prozess
des «Bundes für Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöp-
fung» beteiligen. Und: Die pastoralen Bildungsprogramme sollten von
1989 bis 1991 möglichst vielfältig unter die «Theologie des Bundes» gestellt
werden. Diese Empfehlungen sprach der Schweizerische Katholische Mis-
sionsrat an seiner Flerbstversammlung aus. Er lud die sprachregionalen
Missionskonferenzen ein, in diesem Sinn zu wirken (vgl. KIPA-Meldung
vom 5. November).

Was bewog den Missionsrat, der zugleich die Missionskommission
der Bischofskonferenz ist, so zu sprechen? Folgende Gründe dürften, in-
dem sie zusammenflössen, den Ausschlag gegeben haben:

£7« jP^vc/to/ogAc/mr. Mitarbeiter von missionarischen Gruppierun-
gen, Missionsgesellschaften und Hilfswerken haben hautnah und täglich
mit Fragen der Armut, der Fehlentwicklungen, der Katastrophen und krie-
gerischen Auseinandersetzungen zu tun. Gerade aber solch schmerzliche
Fragen führten vor Jahren zur Idee eines «Bundes für Gerechtigkeit, Frie-
den und die Bewahrung der Schöpfung».

£/« zTmo/ogAc/ter. Weltweite soziale Gerechtigkeit, politischer Friede
und Bewahrung der Schöpfung sind nicht nur Überlebensfragen der
Menschheit. Sie haben auch unmittelbar mit dem «Kern der Mission» zu
tun: mit der Ankündigung, dass Gott «im Heute» seine heilende Herrschaft
aufrichten will. Wo das «Reich Gottes» Wurzeln schlägt, werden die Bezie-

hungen gerechter und friedvoller, und die kreissende Schöpfung atmet auf.
£/« paVora/er. Seit Jahren wird in verschiedensten Gremien danach

gerufen, «endlich einmal» die Themen und Programme der Werke, Ver-
bände und Aktionen besser aufeinander abzustimmen. Hier bietet sich eine

gute Gelegenheit. Die Theologie des Bundes ermöglicht eine innere Über-
einstimmung mannigfaltigster Vorhaben.

£/« ö£«/7?emsc/?e/'. Das gemeinsame Zeugnis mit anderen Konfessio-
nen ist leichter, wenn nicht Fragen der dogmatischen Lehre erörtert wer-
den. Das gemeinsame Zeugnis vor der Welt ist jedoch dringend. In Fragen
der Gerechtigkeit, des Friedens und der Bewahrung der Schöpfung ist es

möglich. Die Spaltung der «einigen und einzigen Kirche» in mehrere christ-
liehe Gemeinschaften «widerspricht ganz offenbar dem Willen Christi, sie

ist ein Ärgernis für die Welt und ein Schaden für die heilige Sache der Ver-
kündigung des Evangeliums vor allen Geschöpfen» (Dekret des Zweiten
Vatikanischen Konzils über den Ökumenismus, Artikel 1). Darum auch
schrieb die Schweizer Bischofskonferenz vor zehn Jahren dem umgewan-
delten Missionsrat ins Stammbuch: «Wo immer es möglich und sinnvoll ist,
soll die Arbeit ökumenisch geschehen» (Erklärung vom 6. Juli 1977).



742

Das Selbstverständnis des Menschen, die Beziehungen zwischen den
Menschen, das Verhältnis zur Schöpfung: sie erhalten in der biblischen Er-
fahrung und Verheissung des Bundes eine tiefe, vielleicht die tiefste Deu-
tung. Hier nur die folgenden Stichworte: Gott beruft ein Volk zum Partner
und schliesst mit ihm einen Bund (Befreiung aus der Knechtschaft, Sinai-
bund). Er begrenzt seine eigene Freiheit und zählt auf die Treueverpflich-
tung seines Volkes. Die Theologie des Bundes erreicht dann ihren Höhe-
punkt, wie der Bund scheitert: das Volk hat nicht die Kraft, die Rolle des

Partners zu spielen. Nun verkündet Jeremia in einem berühmten Spruch
den neuen Bund, der auf Gott allein gründet (31,3,-34). In der Verbannung
denken die Gottesdeuter tiefer nach und bieten eine neue Sicht der Mensch-
heitsgeschichte an. Diese Geschichte wird geprägt durch voraussetzungs-
lose Verheissungen, die «Bünde» genannt werden: jener mit Noach, jener
mit Abraham, jener mit Melchisedek. Jesus von Nazareth, der Christus,
wird zum «neuen Bund».

Die jüdisch-christliche Überlieferung schenkt uns eine unerhörte
Deutung des persönlichen Gottes: eine Deutung, die das Gespräch mit den

Religionen der Menschheit und mit den Religiositäten der Moderne mit Saft
und Salz erfüllt.

Das Zweite Vatikanische Konzil bringt bewegende Aussagen in das
ökumenische Gespräch über den «Bund» ein. Die bewegendste dürfte der
Artikel 32 der pastoralen Konstitution über die Kirche in der Welt von heute
sein. In Kurzfassung: Der Mensch antwortet auf den Bund Gottes, indem er
gegenseitige Verpflichtungen eingeht. «Diese Solidarität muss stetig wach-
sen bis zu jenem Tag, an dem sie vollendet sein wird und die aus Gnade ge-
retteten Menschen als eine von Gott und Christus, ihrem Bruder, geliebte
Familie Gott vollkommen verherrlichen werden.»

v4 /o/s Oz/er/fttf/7

Kirche Schweiz

Fortführung der Gottes-
dienstreform
Es war eine denkwürdige Tat, als sich vor

dreissig Jahren die evangelisch-reformier-
ten Kirchen in der deutschsprachigen
Schweiz, die bis anhin ihre je eigenen

Agenden ' gekannt hatten, zu einer Werkge-
meinschaft zusammenschlössen, um vereint

die Schaffung liturgischer Ordnungen in

Angriff zu nehmen. Diese Gemeinschaftsar-
beit zeitigte ihre Früchte: 1972 wurde die

(endgültige) Ausgabe für den sonntäglichen

Predigtgottesdienst (Bd. I) veröffentlicht;
1974 kamen die Formulare für die Festtage

(Bd. II) und 1983 die Vorlagen für das

Abendmahl (Bd. III) heraus. - Zugleich mit
dem dritten Band erschien ein Gemeinde-

heft, welches darauf abzielt, eine aktive Be-

teiligung der Gläubigen am liturgischen Ge-

schehen zu erreichen. ' Die Mitte der 1950er

Jahre von verschiedenen Seiten geäusserten

Hoffnungen auf ein vermehrtes interkanto-
nales Zusammenspannen auf liturgischem

Gebiet haben also weithin Verwirklichung
gefunden.

Ein letzter Band, bestimmt für die

Taufe, die Trauung, die Bestattung und für
weitere besondere Gottesdienste, steht noch

aus. Aufgrund der Tatsache jedoch, dass die

Seelsorger gerade bei Kasualien * oft in Zeit-
not geraten, dass andererseits frühere Hilfe-
Stellungen entweder aufgebraucht oder in-
haltlich überholt waren, drängte sich eine

sofortige Lösung auf. So entstand in drei-

jähriger Bemühung ein handliches Büch-

lein, «Liturgie-Taschenausgabe»-, das für
die drei eben genannten Bereiche «einen

Notvorrat an Formularen» bieten sowie An-

regungen zur sorgfältigen Gestaltung ver-
schiedener Gottesdienste geben soll. '

Liturgische Einzelelemente
Der erste der fünf Teile der Taschen-

agende enthält «allgemeine Texte zum Got-
tesdienst». Allen voran steht das //e/vewge-

(in der ökumenischen Fassung), dem

«A'e Geftofe Gottes» (Ex 20,2-17) folgen,
verbunden mit dem neutestamentlichen

Doppelgebot (Mk 12,19-31). Der Dekalog,
ein volkskatechetisches Element, ange-
strahlt vom Evangelium, welches den inne-

ren Sinn des «Zehnwortes» aufdeckt, stellt
somit das christliche Leben unter das Gesetz

der Liebe. ' Die «SeZ/gjO/'e/'s/otge/t» (Mt
5,3-12), eine Art «neuer Dekalog», die in
der ostkirchlichen Liturgietradition eine

lange Geschichte aufweisen, können nun
auch bei reformierten gottesdienstlichen
Feiern zum Einsatz gelangen. ® Zwischen
dem Hpostofac/te« G/flM/>ens6eZrew«tn/s

und der «Ar/e/wen Doxo/og/e» (Ehre sei dem

Vater... wird ein Ausschnitt aus der Ein-
leitung zum «//e/t/e/fterger /eofec/t/smt«»

(1563) geboten; er antwortet auf die Frage:
«Was ist der einzige Trost im Leben und im
Sterben?» Dass man im Glauben Jesu Chri-

' Zu dieser Buchgattung siehe Th. A. Schnit-
ker, «Agenden», in: P.C. Bloth u.a. (Hrsg.),
Handbuch der Praktischen Theologie, Bd. 4 (Gü-
tersloh 1987) 52-56.

- Liturgie, hrsg. im Auftrag der Liturgiekon-
ferenz der evangelisch-reformierten Kirchen in
der deutschsprachigen Schweiz, Bd. I, Sonntags-
gottesdienst (Bern 1972); Bd. II, Festtagsgottes-
dienst (Bern 1974); Bd. III, Abendmahl (Bern
1983). - Zu den Vorarbeiten für Bd. III siehe
J. Baumgartner, Auf dem Weg zur Eucharistiege-
meinschaft, in: SKZ 145 (1977) 210-216; ders;
Neue reformierte Abendmahlsliturgien, in: SKZ
149 (1981) 34-37; zu Bd. III: ders.. Die Erneue-
rung der Abendmahlsliturgie, in: SKZ 152 (1984)
706-708;722-725;738-741 ; 153 (1985) 54-55.

' Liturgie, hrsg. im Auftrag (Anm. 2), Ge-
meindeheft (Bern 1983); vgl. dazu J. Baumgart-
ner, Die Erneuerung der Abendmahlsliturgie, in:
SKZ 153 (1985)68-70.

Unter «Kasualien» sind Amts- oder liturgi-
sehe Handlungen zu verstehen, die nicht nach fe-
stem Plan (wie die Eucharistiefeier oder das Stun-
dengebet), sondern im Bedarfsfall vorgenommen
werden (zum Beispiel Taufe, Beerdigung). Katho-
lisch gesprochen fallen also unter Kasualien Sa-
kramente und Sakramentalien.

- Liturgie, hrsg. im Auftrag (Anm. 2), Ta-
schenausgabe (Bern 1986) (zitiert im folgenden:
TA).

® Prof. Dr. Markus Jenny, Pfarrer, Präsident
der Liturgiekommission: TA 8.

7 Im Mittelalter haben sich im Anschluss an
die Predigt zu den beiden Hauptstücken (Vater-
unser, Glaubensbekenntnis) noch verschiedene
Texte eingefunden (Ave Maria, Dekalog, die sie-
ben Sakramente, die Erweckung von Glaube,
Hoffnung und Liebe). Durch Wiederholung ge-
schah hier eine einprägsame Volkskatechese. Im
französischsprachigen Raum siedelten sich die
Zehn Gebote im Bereich der «Prières du prône»
(Ersatz für die Fürbitten) an. - In der reformier-
ten liturgischen Tradition gelangte der Dekalog in
den Bussakt hinein (vor oder nach der Losspre-
chung), welcher Brauch allerdings nicht auf die
Reformation zurückreicht. Vgl. B. Bürki, L'as-
semblée dominicale. Introduction à la liturgie des

Eglises protestantes d'Afrique (Immensee 1976)
138-139.

® Als eingängiger Memorier- und Medi-
tationstext figurieren die Makarismen im Ge-
meindeheft (Anm. 3) Nr. 030, S. 29. - Vgl. B. Fi-
scher, Die acht Seligkeiten als Gesangs- und Ge-
betste.xt in Vergangenheit und Gegenwart, in:
TThZ 81 (1972) 276-284.
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sti Eigentum sei. ® An die Grussvvorte fügen
sich zehn «EVrtgtwgsgeôefe»; das Gloria (in
ökumenischer Übersetzung); ein Preis auf
den Herrscher des Alls (im Anschluss an Ps

8,2.4-5), der den Menschen mit der Gnade
der Sprache begabt hat; zwei Gebete, in de-

nen Lob und Dank an den Schöpfer laut

werden; ein Klageruf der Gemeinde ob der

Zerstörung der Natur; eine Huldigung an

den dreieinigen Gott; je ein Bittgebet um
Weisheit und Verstand (nach Benedikt von
Nursia), um Offenheit und Erleuchtung
(von Karl Barth), um Tröstung und Heilung
durch das Wortjund zu guter Letzt ein Sün-

denbekenntnis (von Barth), das in eine Ver-

trauenserklärung ausmündet.
Wie schon in den Eröffnungsgebeten, so

taucht die Schöpfungsthematik auch in den

«Sc/t/ttssgeiie/e/t» verschiedentlich auf. Die

erste (neue) Formel setzt sich zusammen aus

einem Lobpreis auf den Schöpfer, aus einem

Passus, der angesichts des Missbrauchs des

Geschaffenen um Vergebung fleht, und aus

Bitten, die auf den rechten Gebrauch der

Dinge abzielen. Ähnliche Anliegen vertritt
ein weiteres Gebet (Nr. 12), während in den

sich anschliessenden Stücken die Auferbau-

ung der Gemeinde (Nr. 13), der Friede in

Welt und Kirche (Nr. 14; 15) und der tätige
Glaube (Nr. 16: von K. Barth) die Versam-
melten bewegen. Das letzte Schlussgebet

(Nr. 17) trägt die Züge einer Oratio univer-
salis, in welcher die Gläubigen, ihren prie-
sterlichen Dienst ausübend, aller Menschen

und Völker gedenken. Der allgemeine eu-

chologische Teil wird abgerundet durch
«A"o//eA:fe«flnze/gen», die zu beherzigen wir
Katholiken guttäten, durch «Se/7c/tt«g5-»

und «Sege/tswo/'/e», die alle - ausser der

letzten, uns geläufigen Formel «Es segne
und behüte euch ...» - der Schrift entnom-
men sind.

Abendmahls- und Taufformulare
Aus der Fülle der Abendmahlstexte in

Liturgieband III griffen die Herausgeber
der Taschenagende vier Vorlagen heraus:
das Formular von Weinfelden (seit 1975 in

Gebrauch), das Formular zu besonderen

Anlässen «Brot für Brüder», das Formular
«Abendmahl in einer Hausgemeinschaft
und mit Kranken», das sich auf ein Modell
des Zürcher Kirchenbuches 1917 stützt, und
das «Abendmahl mit Sterbenden», welches

im wesentlichen auf das «Evangelische Kir-
chenbuch» von K. Arper (t 1936) und A. Zil-
lessen (t 1937) zurückgeht, ein Gottesdienst-
werk aus der sogenannten älteren liturgi-
sehen Bewegung. «Einzelstücke» (wie Ga-

bengebete, eine Präfation, eine Epiklese,
eine Anamnese und eine Doxologie) ergän-
zen den eucharistischen Teil. Man begreift
es, dass ein kleinformatiges Bändchen sich

auf knappe Formulare beschränken muss,

bedauert aber andererseits, dass die vorre-
formatorische Tradition, die im offiziellen
Abendmahlsband löblicherweise Berück-

sichtigung gefunden hat, hier nicht zum Zug
kommt.

Die vier in der Taschenagende vorhande-

nen 7öMjyb/vnw/a/'e vermögen wohl eine Ah-

nung zu geben, welches Gesicht im kiinfti-
gen Liturgieband IV die christliche Initia-
tion tragen wird. Gemäss Fo/vhh/ût /, einer

Neuschöpfung (von Yvette Mayer)"', ge-
schieht zunächst die Taufansage, dann die

Taufansprache, bestehend aus der Schrift-
perikope Mt 28,18-20 und einigen Erläute-

rungen: auf den Namen des Vaters taufen
bedeute, dass Gott, der um das Leben dieses

Kindes weiss und es bejaht, «uns zugewandt
bleibt»; auf den Namen des Sohnes taufen
heisse, dass Gott, der sich in Jesus Christus
«mit unserer fragwürdigen Welt verbun-
den» hat, sie liebt und nicht aufgibt; auf den

Namen des Heiligen Geistes taufen besage,
dass Gott uns durch seinen Geist den Glau-
ben schenkt und in die Gemeinschaft seiner

Kinder hineinstellt. Die Taufe mit Wasser ",
«ein Zeichen», gebe dem Säugling die Zu-
Sicherung, in die Liebe, Vergebung und Ver-
heissung Gottes «eingetaucht» zu sein. Mit
der Antwort auf die Frage an Eltern und Pa-

ten, ob sie nun begehrten, «dass dieses Kind
getauft und in die christliche Gemeinde

aufgenommen werde», versprechen sie zu-
gleich, es «im christlichen Glauben zu erzie-
hen». Nach der Taufhandlung («auf den

Namen des Vaters...»'-) spricht der Vor-
Steher ein Segenswort, ein abschliessendes

Gebet, in dem gedankt wird für die Auf-
nähme des Kindes «in die Gemeinschaft dei-

ner Kinder, die zum ewigen Leben berufen
sind»", und die Gemeinde singt ein Tauf-
lied.

Auf den sehr knappen ersten Ritus folgt
das neue Fo/twm/üt 2, verfasst von Gerhard
Traxel und der Subkommission. " An Ele-

menten weist es zunächst auf: die Taufan-

sage und das «alte christliche Taufbekennt-
nis», das Apostolicum (von allen rezi-

tiert). " In der «Ansprache» bekunden die

Eltern und Paten ihren Willen, das Kind auf
den Namen des dreieinigen Gottes taufen zu
lassen und ihm den «Weg zur Erkenntnis
Jesu Christi» offenzuhalten; die Gemeinde

wird ermahnt, das Kind anzunehmen sowie

ihm und allen Kindern «Zuwendung und
Liebe» zu schenken; an den Täufling gewen-
det, erklärt der Liturg: «N.N., du kommst

aus dem unergründlichen Geheimnis der

Liebe und bist berufen zur Fülle des Le-

bens... Die heilige Taufe ruft dich mit dei-

ner ganzen leiblichen Existenz zum Leben
als Glied am Leibe Christi. Gott - die Liebe -
sagt Ja zu dir... » Die Epiklese erfleht den

Heiligen Geist auf das Kind und die Anwe-
senden. Mit dem Segenswort nach der

Taufhandlung verbindet sich der Gestus der

Handauflegung. Darauf wird die Taufkerze
an der Osterkerze, «dem Symbol des leben-

digen Christus unter uns», entzündet. «Mit
dem Entzünden der Taufkerze soll ein alter
christlicher Brauch wieder aufgenommen
werden...als Zeichen, dass Gottes Licht
das Leben des Getauften begleiten und hell
machen will». " Ein Tauflied beschliesst die
Feier.

Fonwi//ar 3 eine von Robert Leuen-

berg stammende, überarbeitete Vorlage,
dient für die Taufe mehrerer Kinder und ist

am reichsten entfaltet. Der Eröffnungsteil
bringt die Elemente; Gruss (Im Namen des

Vaters ; 1 Joh 3,1 ; «Der Friede des Herrn
sei mit uns allen»), Eingangslied, Psalm 8,

Loblied, Taufansage und das «Taufgebet»,
in dem, angesichts einer bedrohten Zu-
kunft, das Vertrauen in Gottes bergende
Hand zum Ausdruck kommt. Der Wortgot-
tesdienst besteht aus einer Lesung (Mt
28,18-20 und/oder Rom 6,3-4) und der

«Taufbesinnung». Diese spielt an auf den

paschalen Charakter des Geschehens: «Ge-

tauft werden heisst untertauchen wie in den

Tod und wieder emporsteigen zu neuem Le-

ben.» Taufe bedeutet Übereignung der Kin-
der an den Herrn Jesus Christus. «In ihrem

ganzen Leben und Sterben sind sie um-
schlössen vom Leben des Auferstandenen.»
Zu diesem christologischen Ereignis tritt die

ekklesiale Seite hinzu: «Die Gemeinde
nimmt diese Kinder heute in ihre Mitte auf.
Sie bekennt sich zu ihnen in Fürbitte und Ge-

bet.» Die «Bitte um den Heiligen Geist» be-

zieht sich auf alle Mitfeiernden («Komm,
Heiliger Geist, erfülle unsere Herzen und
entzünde in uns das Feuer deiner Lie-

® Die Taschenagende (97-98) sieht vor, dass

man diese vertrauensvollen Worte bei der Bestat-

tung, am Grab, sprechen kann.
10 TA 36-38.
11 Liegt eine Absicht hinter der Nichterwäh-

nung des Geistes?
'- Auffallend ist die getreue Wiedergabe des

Akkusativs nach dem griechischen Urtext: eis to
onoma.

" TA 38: Die Bitten lauten: Gott möge das
Kind behüten, es in seiner Liebe erhalten, den
Glauben in ihm wachsen lassen und es ausrüsten
«mit der Kraft des Geistes, dass es dir und deinem
Reiche lebe». Ist das Kind nicht eben in der
Wassertaufe mit dem Heiligen Geist ausgestattet
worden?

10 TA 39-42.
In der Einleitung zum Credo lesen wir un-

ter anderem: «Mit jeder Taufe bezeugen wir aufs
neue die Befreiung und die Erneuerung der Welt
durch Christus...»

'o TA 41 : «Komm, Schöpfer Geist, und ent-
zünde dein Feuer in N.N., damit er/sie mit sei-
nem/ihrem Leben Antwort gebe auf den Ruf dei-
ner Liebe. Komm, Schöpfer Geist, und mache uns
fähig, lebendige Zeugen der Liebe zu sein.
Amen.»

" TA 150.
'S TA 43-47.
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be...»). Eltern und Paten verpflichten sich,
die Kinder «im Geist des Evangeliums zu er-
ziehen» und ihnen ihre Liebe stets zu bewah-

ren. Der Taufhandlung reiht sich ein Se-

genswort, ein Tauflied und/oder die «Für-
bitte» an: «Lass sie nicht nur mit Wasser

getauft sein, sondern taufe du selbst sie mit
dem Heiligen Geist.» Gott Vater möge diese

Kinder an Leib und Seele gesunderhalten
und «zu lebendigen Gliedern der christ-
liehen Kirche» machen.

Der Taufe eines Erwachsenen gilt das

Fowïm/ô/- 4, (neu) verfasst von Pierre Schö-

nenberger und der Subkommission. " Die
Osternachtfeier der Gemeinde eigne sich be-

sonders gut für den Vollzug einer Erwachse-
nentaufe. Der Ritus hebt an mit dem Ein-

gangswort und der Begrüssung beziehungs-
weise Vorstellung des Kandidaten. Die

Wortverkündigung umfasst den Taufbefehl
(Mt 28,18-20), die Schriftlesung (Apg
2,37-41 oder 8,26-39 oder 10,44-48 oder
16,25-34) sowie die «Taufansprache und/
oder Taufbelehrung». In der Taufe, so deu-

tet es der Text, wird der Mensch, zum Bild
Gottes geschaffen, «zu seinem Bilde» erneu-
ert. Gemäss der Tauffrage erscheint das

Wasserbad als Aufnahme «in den Bund
Gottes und in die Gemeinschaft der Kir-
che», was in die Nachfolge Christi führt.
Den Schlusspunkt setzt (nach der Taufhan-
lung, dem Segenswort, dem Tauf- oder Lob-
lied) ein Gebet, worin der Dank aufsteigt für
die Taufe, die der Vater «uns allen als Zei-
chen für sein Ja» geschenkt hat. Er möge
ihn/sie mit seinem Geist ausrüsten, damit
«er/sie sich in Freude und Leid in der Nach-

folge Jesu bewähre».

Ihre Theologie
In den vier Taufformularen springt vor-

erst der (noch etwas schüchterne) Versuch in
die Augen, das Taufgeschehen durch Gesten

(Handauflegung, Übergabe der brennenden

Kerze) zu veranschaulichen - ein lobenswer-

tes Unterfangen. Weiter begrüssen wir das

Bemühen um eine einfache, aber doch wür-
dige, heutigem Empfinden gemässe Spra-
che. Andererseits sehen wir uns zur Feststel-

lung gezwungen, dass die angebotenen
Texte - sofern der alte Grundsatz: lex orandi

- lex credendi noch gilt - der Fülle des Tauf-
mysteriums, wie es im Neuen Testament zur
Darstellung kommt, nicht genügen. Recht

wenig scheint die Teilhabe an Tod und Auf-
erstehung Christi auf, also die österliche Di-
mension; ausser in einzelnen Auswahllesun-

gen kommt der Aspekt des Sündennachlas-

ses (Taufe als Bekehrung, Vergebung,
Reinigung des Herzens, als Ereignis der

Rechtfertigung) nirgends zum Tragen; die
Gabe des Geistes, wohl da und dort er-
wähnt, dürfte indessen kräftiger ausgezogen
sein: als Salbung und Versiegelung des

Täuflings, als Verleihung des Angeldes an
die Söhne und Töchter Gottes; Themen wie

neue Geburt, Erfahrung der Rettung, Aus-

zug aus der Knechtschaft, Vorwegnahme
des Heils entfallen mehr oder weniger ganz.
Im Vergleich zum neutestamentlichen
Reichtum des Taufgeschehens wirken die

Aussagen in der Agende - abgesehen vom
Moment der Eingliederung in die Gemeinde
und damit in den Leib Christi, welche Di-
mension vorherrscht - eher blass und allge-

mein, so dass sich die Frage aufdrängt: Ge-

schieht beim Akt des Wasserbades wahrhaf-
tig etwas im Innern des Menschen, oder
handelt es sich bloss um eine Absichtserklä-

rung von Seiten der Gemeinde? Erinnert
man sich an die Konvergenzerklärung des

ORK zu «Taufe, Eucharistie und Amt»
(BEM) von 1982, kommt einem zu Bewusst-

sein, dass die in der Taschenagende vorhan-
denen Taufliturgien um einiges hinter den

Darlegungen des Lima-Dokumentes zu-
rückbleibenU"

Trauungs- und Bestattungsformulare
Die beiden TrauungsriterU' unterschei-

den sich in ihrer Struktur dadurch, dass ge-

mäss dem ersten Formular die Trauung
nach und im zweiten vor der Predigt statt fin-
det.

Eingangsspiel Eingangsspiel

Eingangswort Gruss

Begrüssung Psalm 100 (99)

Lied (Lob oder

Dank) Lied

Gebet Gebet

fFo/7//7i//*g/e

Lesung Einleitung
(zur Auswahl: Gen Gelübde

2,18.21-24; Mt
19,3-6; Rom

12,1-2.9-16.a; Musikeinlage (In
1 Kor 13,1—8a; Eph strumentalmusik

4,1-6; Eph oder Lied)

5,2a.21-33; Kol
3,12-17; 1 Joh

4,7—11.16b—19) Wort//fM/g/e
Musikeinlage (Orgel
oder andere Instru- Predigt
mente, eventuell So- Lied oder

logesang oder Instrumen-
Gemeindelied) talmusik
Textlesung Fürbitte
Predigt
Musikeinlage Abjc/t/usOT/e«

7>at«r/îg

Einleitung

Gebet

Gelübde

Ringwechsel

Übergabe der Trati-
bibel
Gebet des Herrn
Kollekte/Mittei-
hingen

Sendungswort
Segen

Schlusslied

Ehesegen Ausgangsspiel
Lied oder

Instrumental-
musik

Fürbittegebet
/I bscWiKS/he/t

Übergabe der Trau-
bibel
Kollekte/Mittei-
lungen
Gebet des Herrn

Segen

Schlusslied und

Ausgangsspiel

Nach Formular 1 eröffnet der Vorsteher
die Feier mit liturgisch geprägten Worten
(Im Namen des Vaters... ; Unsere Hilfe
kommt vom Herrn...) und einer Begrüs-

sung, welche die Stimmung der Anwesenden

einfängt, während Formular 2 einen gottes-
dienstlichen Wunsch (Gnade sei uns und
Friede von Gott, unserem Vater) an den An-
fang stellt. Das einleitende Gebet artikuliert
hier wie dort den Dank für das Geschenk der
Ehe:

«für die Gabe, dass Mann und Frau für-
einander da sein und einander reich machen

dürfen;
für den Entschluss dieser beiden Men-

sehen, sich einander vorbehaltlos zu ver-
pflichten;

für die Aufgabe auch, die du ihnen
stellst, einander zu ergänzen mit all dem,
was du einem jeden mitgegeben hast» (For-
mular 1).

«Wir danken dir für das, was Ehe sein

darf, und auch für das, was wir in unserer ei-

genen Familie bisher verwirklichen konn-
ten» (Formular 2).

Die Bitten im zentralen Bereich der Trau-

ung erflehen den Beistand Gottes für ein ge-
meinsames Leben, für das Austragen von
Konflikten, für das Gelingen echter Part-
nerschaft, für die Wahrnehmung der Ver-

« TA 48-50.
'0 Vgl. Taufe, Eucharistie und Amt. Konver-

genzerklärungen der Kommission für Glauben
und Kirchenverfassung des Ökumenischen Rates
der Kirchen (Frankfurt a.M./Paderborn 1982)
Nr. 20, S. 16: In jeder «umfassenden Tauflitur-
gie» sollten zumindest folgende Elemente vor-
kommen: Verkündigung der Heiligen Schrift, die
sich auf die Taufe bezieht; Anrufung des Geistes;
Absage an das Böse; Bekenntnis des Glaubens an
Christus und die Heilige Dreieinigkeit; Verwen-
dung von Wasser; «eine Erklärung, dass die Ge-
tauften eine neue Identität als Kinder Gottes und
als Glieder der Kirche empfangen haben, dazu be-

rufen sind, Zeugen des Evangeliums zu sein». -
Vgl. M. Thurian, G. Wainwright (Hrsg.), Bap-
tism and Eucharist. Ecumenical Convergence in
Celebration (Genf - Grand Rapids 1983) 94-96:
Example of an Ecumenical Baptismal Liturgy
(1983).

21 TA 78-85: Formular 1; TA 86-91: Formu-
lar 2.
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antwortung in Ehe, Familie und «gegenüber
der Gemeinschaft» (Formular 2: Fürbitte);
in Formular 1 heisst es: «Wir geben einander

unser Ja in menschlicher Schwachheit.

Sprich du dazu dein Amen in göttlicher
Kraft.»

Die Vermählung («Gelübde») geschieht
in beiden Vorlagen durch das Jawort; ent-
weder bekräftigen Bräutigam und Braut ih-

ren Entschluss durch das gemeinsame Ja,
oder sie antworten je einzeln auf die Frage
des Liturgen." Das Ineinanderfügen der

Hände erfolgt nach Formular 1 während der

Eheerklärung, gemäss Formular 2 bei der

Bekräftigung des Eheversprechens durch
den Pfarrer; dieser «legt seine Hand auf die

geschlossenen Hände des Traupaares» und

spricht ein Bestätigungswort, welches das

Handeln Gottes zum Ausdruck bringt. For-
mular 1 sieht auch den Wechsel der Eheringe
als «Zeichen der Treue» vor, dem ein Se-

gensspruch folgt. Das Fürbittgebet (Formu-
lar 1) weitet den Blick von den Neuvermähl-
ten aus auf die beiden Familien, auf «alle
Männer und Frauen, die in Ehe und Partner-
schaft zusammenleben», und schliesslich

auf jene, «die keinen Lebenspartner ha-

ben». In beiden Modellen gehört die Über-

gäbe der Traubibel zum Ritusgefüge. "
Etwas eigenartig berührt das totale Ver-

schweigen des Kindersegens - sind und blei-
ben denn die Kinder nicht die vorzüglichste
Gabe für die Ehe? Die Texte der beiden

Trauungsfeiern vermeiden auch jeden Be-

zug zum Paschamysterium. Geht die eheli-
che Liebe nicht ihrer letzten Tiefe verlustig,
wenn sie als Abbild der schöpferischen
Liebe Gottes und als Darstellung der Einheit
Christi mit seiner Kirche entschwindet? ^

Einen breiten Raum belegt in der

Taschenagende die Feier der fiestafpwg.
Zunächst begegnen wir einigen Texten, die

in der Leichenhalle oder im Trauerhaus ver-
richtet werden können-'; einige andere die-

nen auf dem Friedhof vor und nach der Ver-
Senkung des Sarges beziehungsweise der

Urne ins Grab. Es sind solide, biblisch ge-

prägte Stücke, in denen die Fürbitte für den

Verstorbenen/die Verstorbene nicht fehlt.
Die Abdankung, als Gemeindegottesdienst
gedacht, soll, wie eine Rubrik vermerkt-^,
von Gesang begleitet sein. Die Eingangs-
worte (ein oder zwei Sätze aus der Schrift)
und die «Abkündigung» (Ansage des Todes

von N.N) führen zur Lesung hin; falls meh-

rere Trostworte-* aneinandergereiht wer-
den, ersetzen sie einen längeren Schriftvor-
trag, für den zehn Perikopen (aus Altem und
Neuem Testament) zur Verfügung stehen.
Den Lebenslauf rahmen eine Einleitung und
der Schlusswunsch («Der Herr schenke

ihm/ihr die ewige Ruhe, und das ewige Licht
leuchte ihm/ihr») ein. Die Gebete vor der

Predigt (9 Formeln) und nach der Predigt (7

Formeln)" wollen zur Besinnung auf das

Todesschicksal des Menschen aufrufen, die

österliche Botschaft ansagen, zu Hoffnung
und Vertrauen ermuntern, trösten und auf-
richten, Gott danken für all das, was der/die
Verstorbene den anderen gegeben hat, bit-
ten um Vergebung der Schuld, um den Tag
der Vollendung: die Gebete haben alle Sub-

stanz. Ein Formular berücksichtigt die

Urnenbeisetzung (im Erd- oder Nischen-

grab); " es herrscht der Gedanke vor, dass

das, was nur noch Asche und Staub ist, kraft
der Verheissung Gottes zu neuem Leben
auferstehen wird. Ein sieghafter Glaube

spricht aus den Worten Martin Luthers,
einer Predigt über Tod und Begräbnis, die

der Agende eingefügt sind." Den Ab-
schluss bilden «Lesestrophen» aus

Gesangbuchliedern die sich bei Bestat-

tungsgottesdiensten und für die Seelsorge an
Sterbenden und Schwerkranken eignen - ein

empfehlenswerter Brauch, den wir Katholi-
ken kaum pflegen.

Mit der Herausgabe der Taschenagende
ist die Liturgiereform der evangelisch-re-
formierten Kirche der deutschsprachigen
Schweiz wieder um ein gutes Stück vorange-
kommen. Das neue Büchlein enthält vieles,

was wir mit Freude und Hochschätzung an-
erkennen und was «zu unserer eigenen Er-
bauung beitragen kann» Es bleibt zu hof-
fen, dass der Taufritus in seiner gegenwärti-
gen Gestalt doch noch einige Änderungen
erfährt, damit er im letzten Band des Ge-

Plastoral

Verlust des
ökumenischen
Bewusstseins
1. Situation in der Schweiz
In der Schweiz gehören die meisten Gläu-

bigen entweder der Römisch-Katholischen
oder einer der Evangelisch-Reformierten
Kirchen an.' Für eine Mehrheit von Prie-
stern und Gläubigen führt diese örtliche exi-
stentielle Wirklichkeit zur pragmatischen
Einstellung, dass Ökumene sich faktisch auf
die Problematik zwischen diesen Kirchen
konzentriere und eine Angelegenheit zwi-
sehen Katholiken und Protestanten sei. Die
zahlreichen Reaktionen nach der Stellung-
nähme der Schweizer Bischofskonferenz
über die «Eucharistische Gastfreundschaft»
unterstreichen diesen Stand der Dinge, wie

man auch immer wieder hören und lesen

samtwerkes einer «umfassenden Tauflitur-
gie» besser entspricht.

./tfAroft SöM/ngor/wer

-- «N.N. und N.N., geloben Sie, den Bund
Ihrer Ehe heilig zu halten, einander treu und herz-
lieh zu lieben, weder in guten noch in bösen Zeiten
einander zu verlassen, bis der Tod Sie scheiden

wird, so bekräftigen Sie ihren Entschluss vor Gott
mit einem gemeinsamen Ja!» TA 82 (Formular 1

Die Formel erinnert an diejenige im anglikani-
sehen Book of Common Prayer. - «So frage ich
euch: N.N. und N. N., seid ihr bereit, eure Ehe als

Gabe und Aufgabe anzunehmen und euer Leben
in Verantwortung vor Gott zu führen, so sprecht
miteinander: Ja.» TA 88 (Formular 2).

" Begleitspruch: «Empfanget als Geschenk
(unserer Kirchgemeinde) diese Bibel. Gottes Wort
sei euch Begleiter, Wegweiser, Ratgeber und

Quelle der Freude» (Formular 2, TA 90).
Immerhin findet sich Eph 5,2a. 21-33 unter

den vorgeschlagenen Perikopen.
" TA 92-100. - Unter den Texten stossen wir

auch auf das Credo (TA 97) und das Herrengebet
(TA 96).

26 Siehe etwa TA 132.
27 TA 102.
28 Es finden sich deren 14 aus AT und NT : TA

107-110.
»TA 110-116.
M TA 116.

" TA 117-123; 123-128. Besonders hilfreich
sind die Texte für «Unfall/plötzlicher Tod»,
«Suizid», «in schwierigen Fällen».

32 TA 134-136.
33 TA 136-138.
34 TA 138-148.
35 UR 3.

kann, dass die Spaltung der Christenheit im
16. Jahrhundert stattgefunden habe.

Eine solch einseitige Haltung kann der

wahren Ökumene nicht dienen, da sie der

/faf/tofe/fö/ der Kirche - ein unverzicht-
bares Wesenselement der Ökumene - nicht
gerecht wird. Es ist bedenklich und erschüt-

ternd, dass die Kirchen des Ostens im

Bewusstsein und Denken des durchschnittli-
chen Seelsorgers bei uns keinen Platz haben.

Diese Schwesterkirchen, mit denen wir den-
selben Glauben teilen in allen wichtigen
Punkten der apostolischen Tradition und
der kanonischen Struktur, sind immer mehr

aus unserem Blickfeld und Bewusstsein ver-
schwunden, obwohl es sich um die beiden

Teile der alten ungeteilten Kirche in Ost und
West handelt. Dieser ßewirss'/-
se/>w.yc/!w«fic( entspricht weder den Aussa-

gen des Zweiten Vatikanischen Konzils noch

' Die Christ-Katholische Kirche zählt gegen
16000 Mitglieder. An die 70000 orthodoxe Chri-
sten, die in der Schweiz leben, wird kaum gedacht.
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dem Stand der Annäherung zwischen der

Orthodoxen und der Römisch-katholischen
Kirche nach der gemeinsamen Erklärung
vom 7. Dezember 1965 von Papst Paul VI.
und Patriarch Athenagoras, die gegenseiti-

gen Exkommunikationen von 1054 seien

«aus dem Gedächtnis und der Mitte der Kir-
che gestrichen». Der so begonnene D;'ß/og
(7er L/ebe wird seither fortgeführt durch den

offiziellen ZVß/og c/er JFab/7te;Y. An diesen

Dialog knüpft sich der Wunsch und das Ziel
nach der «vollständigen Wiederherstellung
der sakramentalen Gemeinschaft auf dem

Fundament der alten, unteilbaren, katholi-
chen und apostolischen Kirche».-

Die wichtigsten offiziellen Zusammen-
künfte der Gemischten Orthodox - Rö-

misch-katholischen Theologischen Kom-
mission fanden vom 29. Mai bis 3. Juni 1980

auf den Inseln Patmos und Rhodos statt.
Weitere Tagungen folgten in Rom, Chève-

togne und Belgrad', in Venedig'', in Mün-
chen', in Wien, Chambésy (GE) und Vrsav
(Serbien)^, in Nikosia (Zypern)', auf der In-
sei Kreta und in Bari". Das theologische Ge-

spräch zwischen den beiden Kirchen liegt
nicht auf der akademischen Vernunftebene,
gestützt auf trockene Fakten, Texte oder

Argumente. Es geht um den lebendigen Dia-

log des Glaubens. Wenn man ihn unter die-

sem Gesichtspunkt angeht, ist die Aussicht

gross, durch die Teilnahme am Leben der

Kirche als einer lebendigen Gesamtheit die

Übereinstimmung des Glaubens trotz des

Auseinanderlaufens der theologischen
Sprache zu entdecken. Die Wörter haben

nicht den Vorrang über das kirchliche Le-

ben, sondern letzteres hat den Vorrang über

die Wörter, welche es ausdrücken.

2. Kirchlicher Wille und Auftrag
Im Dekret über den Ökumenismus (7/zz-

Ißt« re<7/«Zegra7/o hält das Zweite Vatikani-
sehe Konzil fest, die Einheit aller Christen
wiederherstellen zu helfen ist eine der

F/erWjEVöw/gööe« des Konzils (Art. 1). Es

muss erwähnt werden, dass die Kirchen des

Orients von Anfang an einen Schatz besit-

zen, aus dem die Kirche des Abendlandes in
den Dingen der Liturgie, in ihrer geistlichen
Tradition und in der rechtlichen Ordnung
vielfach geschöpft hat. Die Grunddogmen
des christlichen Glaubens wurden auf Oku-
menischen Konzilien definiert, die im Orient
stattgefunden haben. Jene Kirchen haben

für die Bewahrung dieses Glaubens viel ge-
litten und leiden noch heute (Art. 14). Im
Orient finden sich auch die Reichtümer je-
ner geistlichen Traditionen, die besonders

im Mönchtum ihre Ausprägung gefunden
haben. Dort blühte die monastische Spiri-
tualität, die sich auch im Abendland aus-

breitete und aus der das Ordenswesen der

Lateiner als aus seiner Quelle seinen Ur-
sprung nahm und immer wieder neue Kraft
erhielt.

Deshalb wird mit NocMracA' em/t/ob-
fezz, dass die Katholiken sich mehr mit diesen

geistlichen Reichtümern der orientalischen
Väter vertraut machen und alle um die

grosse Bedeutung wissen, die der Kenntnis,
Verehrung, Erhaltung und Pflege des über-
reichen liturgischen und geistlichen Erbes

der Orientalen zukommt, damit die TTV/fe

efer c/zràt/z'c/zen 7>ß(7;Y/o« in Treue gewahrt
und die völlige Wiederversöhnung der

orientalischen und der abendländischen
Christen herbeigeführt werde (Art. 15).

Gerade den theologischen Traditionen
der Orientalen muss anerkannt werden, dass

sie in ganz besonderer Weise in der Heiligen
Schrift verwurzelt sind, dass sie durch das Ii-

turgische Leben gefördert und zur Darstel-

lung gebracht werden, dass sie genährt sind

von der lebendigen apostolischen Tradition
und von den Schriften der Väter und geistli-
chen Schriftstellern des Orients und dass sie

zur rechten Gestaltung des Lebens, über-

haupt zur vollständigen Betrachtung der

christlichen Wahrheit hinführen. Das Kon-
zil erklärt ausdrücklich, dass dies ganze
geistliche und liturgische, disziplinare und

theologische Erbe mit seinen verschiedenen

Traditionen zur vo//e« Aßfbo&iYßf m«<7

HjOosfofezVß/ efer AYYcben gehört (Art. 17).

3. Allgemeine ekklesiologische
Aspekte
Nach Androutsos® bedeutet der Satz des

heiligen Cyprian von Karthago «extra eccle-

siam nulla salus» einfach, dass die Kirche
der ordentliche und gesetzte Träger der « Be-

dingungen des Heils» ist. Wir wissen auf je-
den Fall, wo die Kirche ist; wir wissen aber

nicht, wo die Kirche zzz'c/zf ist. Auch
Evdokimov'" meint, dass es unmöglich ist,
den Ort eines kirchlichen Geschehens als

«extra ecclesiam» zu bestimmen.
Dies erklärt, warum die Teilnahme der

Orthodoxen Kirche an der Ökumene selbst-

verständlich und de facto eine Wirklichkeit
ist. Es ist kein Zufall, dass eine der entschei-

denden Initiativen zur Gründung eines Bun-
des der Kirchen vom Ökumenischen Pa-

triarchat in Konstantinopel 1902 ausging."
Ein Sendschreiben «an alle Kirchen Christi»
richtete 1920 der stellvertretende Patriarch
Dorotheos. Da die Ortbo-<7ox/e niemals

Eigentum ist, sondern ein Schatz der ganzen
christlichen Welt, gehört es zur Aufgabe
und Pflicht jeder Kirche, diesen Schatz als

eigen wieder neu zu entdecken durch die

Hinwendung zur gemeinsamen Überliefe-

rung der ungeteilten Kirche. So können die

Punkte und Hindernisse, die wirklich die

Steine des Anstosses und die Wand der Kir-

chentrennung bilden, beseitigt werden. In
allem soll gelten: «In necessariis unitas, in
dubiis libertas, in omnibus Caritas.»

Zu grosser Hoffnung berechtigt die Tat-
sache, dass immer mehr die Überzeugung
wächst, der Frage der Kirchenspaltung
sollte unvoreingenommen und mit gutem
Gewissen begegnet werden. Durch Aufrich-
tigkeit und demütiges Studium der ganzen
echten kirchlichen Überlieferung und der

apokalyptischen Anzeichen, die uns der

Heilige Geist heute sendet, kommen wir in
dieser Frage weiter. Entsprechend dem Po-
stulat der Objektivität anerkennen viele

Vertreter der Kirchen ihre Schuld auch an
der Kirchenspaltung und setzen in ihrer
Lehrverkündigung andere Akzente als in
der Zeit der Zertrennung. Ja, man darf
heute von einem fortdauernden Prozess der

Selbstprüfung reden, von der «_Be/re/?nr«g

ßfes 77erze«s ;«(7 //e/b'gbe/Y <7es Lebens»

(geistlicher Ökumenismus) als der «See/e»

ökumenischer Pastoral. Ohne Heiligkeit
würde die ganze Problematik um die Einheit
zu einer Frage der Soziologie oder der Poli-
tik; ohne Gebet wäre die Ökumene eine

Mühle ohne Wasser.

Das wesentliche Problem ist nicht die

Formulierung des Modells der Wiederverei-

nigung, das von den Theologen - durch Be-

seitigung der wichtigsten Differenzen - ohne

Synkretismus leicht gefunden werden

könnte, sondern die vo//e Hu/bebwHg t/er

£«Z/re/?7£/M«g iwsew Gewie/wcfe«. Das Pro-
blem ist fast nur geschichtlich, volkspsycho-
logisch und soziologisch bedingt. Es ist ein

Problem der interkonfessionellen, pastora-
len Praxis. Vom ekklesiologischen Stand-

punkt aus ist dieses Problem weniger ein

Problem des römischen Katholizismus als

vielmehr der Orthodoxie, in der es wie im
Protestantismus sozusagen keinen Papst,
sondern viele Päpste gibt, die aber leider in

- G. Ch. Zaphiris, in: Der theologische Dia-

log zwischen der orthodoxen und der römisch-
katholischen Kirche, Athen 1982,9.

3 Zusammenkunft der drei Unterkommissio-
nen 1980 und 1981.

Gemischter Koordinationsausschuss 1981.
5 Vollversammlung der Gemischten Theolo-

gischen Kommission 1982.
® Treffen der drei Unterkommissionen 1983.

Gemischter Koordinationsausschuss 1983.
* Vollversammlungen der Gemischten Theo-

logischen Kommission 1984 und 1987.

' Chr. Androutsos, in: Dogmatik der ortho-
doxen Kirche, Athen 1956, 267.

P. Evdokimov, in: L'orthodoxie, 156 ff.
" Enzyklika des Patriarchen Joachim III.

von Konstantinopel.
'- E. Theodorou, in: Les dialogues oecuméni-

ques, hier et aujourd'hui; Les Etudes théologi-

ques de Chambésy No 5, 180.
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der ökumenischen Orientierung nicht ein-

heitlich sind. Daher soll der Ökumenismus

nicht nur z'zz/ezTonfessionell, sondern auch

/««er/ton/ei's/one// se//!

Sowohl die Römische als auch die Or-
thodoxe Kirche haben einiges aufzuarbeiten.
Was erstere betrifft: <7/e /c/eo/ogzszmzzzg c/er

T/zeo/ogze verbreitete sich durch die Ent-
wicklung der Scholastik. Die theologische
Erfahrung nahm in diesem Klima ab,
Schrift und Kirchenväter wurden diskret auf
die Vergangenheit beschränkt, und die

menschliche Vernunft wurde zum höchsten
Kriterium in der Wahrheitsfindung. Der

Ideologisierung der Theologie folgte als na-
türliche Konsequenz die SäÄ'zztozvsz'mz/zg,

die wir heute so stark erfahren. Deshalb for-
derte das Zweite Vatikanische Konzil die

BücMe/zz- zw e/ezz Owe//ew der //ez/z'gezz

Sc/tzv/Z und der AvTcAe/ivw/er des Ostens wie
des Westens. '** Leider sind diese Beschlüsse

des Konzils, was die Kirchenväter betrifft,
bis heute fromme Wünsche geblieben.

Was die Orthodoxie betrifft, so erscheint
sie in der Tat nicht nur als richtige christliche
Lehre und katholische Tradition der Wahr-
heit und des Lebens in Christus; sie wird oft
als reine /r/eo/og/e benutzt, die die Wahrheit
verdirbt und das Leben zerstört. Dies wird
nicht nur von Politikern so gehandhabt,
sondern auch von Klerikern und Laien, die

behaupten, dass sie ihr dienen und sie vertre-
ten. " Die Owe//e <7ez' 77teo/og/e aber ist die

Goy/esez/rz/yzvzzzg. Darauf haben sich die

Propheten, die Apostel und die Kirchenvä-
ter gestützt und ihre Theologie gebaut. Des-

wegen wird die Theologie, welche sich von
diesen empirischen Quellen entfernt, nicht

nur nutzlos, sondern sogar gefährlich. Die
wahre Theologie ist nicht nur Wort über

Gott, sondern auch Gezzze/zz.sc/zff// zzzzY r/e/w

ITozY Go/Zas', der sich durch die Gzzzzcfe r/ex

//ez/z'gez? GezsYes den Menschen offenbart.

4. Interkommunion als besonderer

ekklesiologischer Aspekt
Die Interkommunion oder besser die ew-

c/t«rà/AcAe Aowwww/o« («Interkom-
munion» besagt etwas Unvollständiges und

Provisorisches) ist eine ekklesiologische
Realität. In und durch die Kommunion wird
die Einheit der Kirche am vollkommensten
erlebt. In und durch die Kommunion ver-
binden sich die Gläubigen mit Christus und
untereinander zu ezzzezzz Leib. Eucharisti-
sehe Kommunion bedeutet demnach volle
Einheit der Glieder des einzigen Leibes der

einen Kirche Christi. Somit ist es inkonse-

quent, die dogmatischen Divergenzen, wel-
che die Einheit der Christen zerbrochen ha-

ben, als unwichtig zu betrachten, als wäre
die Absonderung und Trennung einzelner
Kirchen mit dem Willen Christi vereinbar.

Der Hauptgrund der Unmöglichkeit der In-
terkommunion liegt nicht so sehr in diesem

oder jenem Unterschied zwischen getrenn-
ten Kirchen als vielmehr in der

selbst. In der Tat, die Strömung in der heuti-

gen ökumenischen Bewegung, die Inter-
kommunion zu erzwingen, hat ihre Quelle
sowohl in theologischen als auch in psycho-
logischen Beweggründen. Zur ersten Kate-

gorie gehört die Abwesenheit einer befriedi-
genden vertieften ekklesiologischen Be-

trachtung über die Frage der heiligen
Eucharistie, zur zweiten die Tendenz, die

Kirchenspaltung als etwas Normales, zur
globalen kirchlichen Institution Gehören-
des hinzunehmen; eine Tendenz, die jede
Trauer und Reue gegenstandslos macht.

Es sollte in unserer heutigen Situation die

Aufgabe aller lebendig nach Einheit suchen-

den Kräfte sein, positive Alternativen zur
Interkommunion zu finden, etwa in An-
knüpfung an die altkirchliche BiVsser- zzzzd

AYzZec/uzzzzeztezz/zZtzz-g/e. Bei Origines gibt es

eine wundervolle Auslegung von Jesu Ver-
zichtwort beim letzten Abendmahl: «Ich
werde vom Gewächs des Weinstocks nicht
mehr trinken, bis ich es neu trinke im Reiche

Gottes» (Mk 4,25). Origines sagt dazu: Je-

sus kann den Kelch nicht allein trinken, den

er nur mit allen seinen Jüngern zusammen
trinken wollte. Der Festtrunk Jesu bleibt
aufgeschoben, bis er ihn mit allen trinken
kann.

«Ist es nicht eine sinnvolle Form liturgi-
sehen Handelns, wenn die getrennten Chri-
sten, die als Ge/renw/e zusammenkommen,
dabei bewusst in den Verzicht Jesu eintre-

ten, wenn sie gerade durch das Fasten mit
ihm und so miteinander kommunizieren, an
Jesu Selbstexkommunikation aus derescha-

tologischen Freude Israels teilnehmen und

so die (Eucharistie der Hoffnung) bege-

hen? Könnte so nicht auch stärker ins Be-

wusstsein gerückt werden, dass dem Mahl-
halten die Lez-sö/zzzzzzzg vozmzsge/iezz muss
und dass wir zuerst lernen müssen, zusam-

men besser zu sein, Bussliturgie zu feiern,
ehe wir den nächsten Schritt wagen dürfen?
Dann könnten wir gemeinsam erleben, dass

unsere MeEzzzozYz, die von Hoffnung erfüllt
ist, und unsere Umkehr unsere Verklärung
verwirklichen, ja sogar unsere Vergöttli-
chung durch die Teilnahme am <himmli-
sehen Brot und am Kelch des Lebens) das

heisst an der heiligen Eucharistie.»
Dieses Wort von Metropolit Damaski-

nos trage dazu bei, dass der Ruf zur Er-

weckung der Sehnsucht nach dem gemeinsa-

men Abendmahl immer lauter und weiter er-
hoben wird. Dieser Ruf wird nicht mehr

verstummen, bis die letzten trennenden
Schranken gefallen sind und die ganze Kir-
che Christi an dem einen Tisch das Brot und
den Kelch geniesst. "

5. Einheit in versöhnter Verschiedenheit
Heute hat sich die Überzeugung allmäh-

lieh durchgesetzt, dass das Konzept der
«Ew/zezY zzz veztsö/tzz/Tz' Fez-sc/zzeGfezz/zezY»

nicht primär auf eine Verschmelzung der
durch eine bestimmte Identität geprägten
christlichen Gemeinschaften ausgerichtet
ist. Es geht vielmehr um eine Ü/zez'Hxzzz/zzzzg -
Versöhnung - der trennenden Unterschiede,
so dass volle - sakramentale - Gemeinschaft
unter den bisher Getrennten möglich wird.
Eine volle Gemeinschaft, die in gegenseiti-

ger Anerkennung, sakramentaler Gemein-
schaft und in der Gemeinsamkeit des geistli-
chen Lebens in Zeugnis, Dienst und konzi-
liarer Beratung zum Ausdruck kommt,
ohne dass die x/teczj/sc/ze Ez'gezzzzzY der ver-
schiedenen Konfessionen und Traditionen
aufgegeben werden müsste. Allein in den

tiefreichenden trennenden Fragen der Lehre
und Ordnung wäre eine Konvergenz und
Übereinstimmung notwendig, um in eine

volle Gemeinschaft eintreten zu können.
Das Zweite Vatikanische Konzil hatte

schon festgehalten: «Schon von den ältesten

Zeiten her hatten die Kirchen des Orients
ihre eigenen Kirchenordnungen, die von den

heiligen Vätern und Synoden, auch von
ökumenischen, sanktioniert worden sind.
Da nun eine gewisse Verschiedenheit der Sit-

ten und Gebräuche, wie sie oben erwähnt
wurde, nicht im geringsten der Einheit der

Kirche entgegensteht, sondern vielmehr ihre
Zierde und Schönheit vermehrt und zur Er-
füllung ihrer Sendung nicht wenig beiträgt,
so erklärt das Heilige Konzil feierlich, um je-
den Zweifel auszuschliessen, dass die Kir-
chen des Orients, im Bewusstsein der not-
wendigen Einheit der ganzen Kirche, die Fä-

higkeit haben, sich nach ihren eigenen

Ordnungen zu regieren, wie sie der Geistes-

art ihrer Gläubigen am meisten entsprechen
und dem Heil der Seelen am besten dienlich
sind. Die vollkommene Beobachtung dieses

Prinzips, das in der Tradition vorhanden,
aber nicht immer beachtet worden ist, ge-
hört zu den Dingen, die zur Wiederherstel-

" E. Theodorou, in: Prognosen für die Zu-
kunft des Ökumenismus, in: Ökumenisches
Forum Nr. 1 (1977) 27 f.

'* Dogmatische Konstitution über die göttli-
che Offenbarung «Dei verbum», Art. 8 und 23;
Dekret über die Ausbildung der Priester «Opta-
tarn totius», Art. 16; Dekret über Dienst und Le-
ben der Priester «Presbyterorum ordinis», Art.
19; Dekret über die Missionstätigkeit der Kirche
«Ad gentes», Art. 22.

^ G. Mantzaridis, in: Les dialogues oecumé-
niques, hier et aujourd'hui; Les Etudes théologi-
ques de Chambésy No 5, 252 f.

'6 Metropolit Damaskinos von der Schweiz,
Enzyklika über die Interkommunion, in: Epi-
skepsis 15.

" E. Theodorou, in: Les dialogues oecuméni-

ques, hier et aujourd'hui; Les Etudes théologi-
ques de Chambésy No 5, 187.
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lung der Einheit als notwendige Vorbedin-

gung durchaus erforderlich sind.»"®

6. Ökumenischer Dialog
und Rezeption im Volk
Sozio-kulturelle Faktoren haben schon

immer bei den Schismen zwischen einzelnen
Kirchen eine wichtige Rolle gespielt. Dem

entgegengesetzt spielen die Studien über

theologische Sonderfragen und die Erfor-
schung der Fragen, die einst zu Kirchentren-

nungen geführt haben, eine wichtige posi-
tive Rolle. Die miteinander im theologi-
sehen Gespräch sich befindenden Kirchen
haben die Pflicht, ihre Gläubigen /•ecAZze/Z/g

sorg/ö/t/g zm /«/o/vn/ere«, damit diese

keine falschen und oberflächlichen Schlüsse

ziehen über vielschichtige Fragen.
Die Verständigung der Römischen und

der Orthodoxen Kirche auf der Ebene der

Psychologie des Gottesvolkes könnte stark
gefördert werden durch die Hw/wertM/îg efes

///Mrg/s-c/te« ÖAitwewA/?;;;.?, der die Gläubi-
gen beider Kirchen in einer Gemeinschaft
des Gebetes und der Frömmigkeit vereinen
würde. "

Bislang wurde der theologische Dialog
hauptsächlich auf der Ebene der Speziali-
sten, Kleriker und Laien durchgeführt. Die-
ser Dialog ist selbstverständlich wichtig,
aber nicht ausreichend. Das KoM: Go//as
muss jetzt miteinbezogen werden; das ver-
langt ausserdem die Beschaffenheit der Kir-
che selbst, die Priestertum und Volk orga-
nisch und untrennbar miteinander verbin-
det. Wenn dies nicht berücksichtigt wird,
wird der Dialog auf keiner soliden Basis ste-
hen. Das Schicksal der Unionskonzilien im
Mittelalter durch die Ablehnung im Volk ist
eine dringende Mahnung! Die Annahme des

zwischenkirchlichen Dialogs und dessen

Konsequenzen ist ein Prü/sZe/« für das Got-
tesvolk, seine eigene Autorität auszuüben,
die auf dem allgemeinen Priestertum und
auf der Treue zur einen und unteilbaren Kir-
che gründet. Hier wird die theologische -
und auch die ökumenische - Bildung der
Priester und Gläubigen eine entscheidende
Rolle spielen.

7. Verhältnis zwischen Orthodoxer und
Römisch-katholischer Kirche in der
Schweiz

In der Schweiz gibt es eine Orthodo-
xe - Römisch-katholische Gesprächskom-
mission. Sie hat 1985 eine Erklärung über
die Feier der 7>aww«g e/'/îer A/Ac/te/te verab-
schiedet.-® Zurzeit bereitet sie eine weitere

Erklärung vor über die Kmefere/zA/jM/tg /'/?

c/er M/sc/te/te.

Auf der Ebene der Hierarchie sind die

Beziehungen gut. Hingegen gibt es auf der
Ebene der Pfarreien bedauerlicherweise we-

«;g Bm//îr«rtg.spM/î£A.

Einige katholische Priester feiern des-

halb mit Erlaubnis in katholischen Pfar-
reien Gottesdienste (Stundengebet, Mess-

feier) im byzantinischen Ritus, um die

das Kere/awc/nA und die Liebe z;;/-
OsiLAcAe zu fördern und deren geistigen
Reichtum zu vermitteln. Fe/ALW/ier

" Dekret über den Ökumenismus «Unitatis
redintegratio», Art. 16.

" Erstmals in der Schweiz wurde an Ostern
1987 in Zürich eine feierliche Vesper mit orthodo-
xen und katholischen Christen gefeiert (gemeinsa-
mes Osterdatum).

20 Schweizerische Kirchenzeitung 1986, Nr. 2,
S. 22f.

Hausgebet 1987:
Zuhause miteinander
beten
Zu Hause - miteinander - beten. Jeder

dieser drei Begriffe stellt hohe Anforderun-
gen an die Familie heute. Das «traute» Zu-
hause ist vielerorts gerade auch in der Ad-
ventszeit zu einem schönen Traum gewor-
den. Feiern da und dort, Bastelarbeiten,
Einkäufe und vieles mehr füllen die vor-
weihnächtliche Zeit bis zum Rand.

Für viele Familien ist es heute schwierig,
eine gemeinsame Zeit der Stille zu finden.
Der Wunsch, sich auch innerlich auf Weih-
nachten vorzubereiten, wird von Verpflich-
tungen und Geschäftigkeiten verdrängt und
überdeckt.

Dazu kommt noch, dass manche Fami-
lien das gemeinsame Beten verlernt haben.
Das Gebet, zum Beispiel bei Tisch oder am

Abend, unterbleibt nicht nur aus Gleichgül-
tigkeit oder Zeitmangel, sondern oft, weil es

manchem schwerfällt oder unmöglich er-

scheint, im kleinen Kreis in der früher übli-
chen Form zu beten.

Es steht jedoch ausser Frage, dass weder

der einzelne Christ noch die christliche Fa-

milie ohne die bewusste Hinwendung zu

Gott auskommen kann. Die vielen Pilger
zum Beispiel dieses Jahr im Ranft haben ge-

zeigt: Ein Suchen nach religiöser Vertiefung
ist bei vielen Christen neu erwacht. In einer

Zeit materieller Übersättigung scheint Bru-
der Klaus wie ein Wegweiser zu sein zu ge-
lebtem Christentum heute.

In einer Zeit, in der alles «machbar»
scheint, gibt das Thema des Hausgebetes
1987 Impulse zu jener andern Seite des Le-

bens: « kLarie« bö««e«» - wachsen, werden

lassen, Abstand gewinnen, frei werden von
all dem, was uns ablenken und vereinnah-

men will.
Zu Hause miteinander beten - viele tun

es noch - andere tun es wieder - andere wer-
den neu erfahren: Beten vertieft die Bezie-

hung zu Gott. Beten festigt und vertieft die

Beziehungen untereinander. Das Hausge-
bet-Faltblatt «warten können» möchte in
diesem Sinn Hilfe sein, sich als Familie,
Gruppe und als einzelne auf den menschge-
wordenen Gottessohn einzulassen.

Dabei ist der Begriff «Beten» weit zu fas-

sen: Stilles Da-Sein miteinander - gemeinsa-

mes Lauschen einer ruhigen Melodie - ge-
meinsames Lesen eines Bibel- oder Besin-

nungstextes - Gespräche zu Fragen unseres
Lebens und Glaubens - Sprechen von Gebe-

ten - gemeinsames Singen religiöser Lie-

der... Anregungen, Möglichkeiten, damit
Familien und Gruppen auch heute ihre

Wege zu Gott finden.
Die im kleinen Kreis der Familie oder

Gruppe erfahrene «Gottesnähe» ist Chance
und Notwendigkeit heute, dass wir als

Pfarrgemeinde Gott in unserer Mitte feiern

können, «bis er kommt in Herrlichkeit».
Wichtig ist, Möglichkeiten zu entdecken,
um einander Mut zu machen, den Glauben

zu vertiefen - zum Beispiel:

/« Gruppe« (Arbeitsgruppen der Pfar-
rei, Pfarreirat, Jugendgruppen, Frauen-
verein...

Im Kreis von «Gleichgesinnten» ist es

leichter, sich in das Hausgebet einzuüben.
Das gibt Mut, dies in der eigenen Familie, im
Freundeskreis und anderswo auch zu versu-
chen.

Bei//; Go/ies/Fensi
Teile des Hausgebetes können zur Ge-

staltung der Gemeindeliturgie verwendet
werden (Sonntags-/Werktagsgottesdienste,
Bussfeiern).

/;?; i?e/igio«.SM/;Ze/Tie/;Z

Hier lernt das Kind, mit dem Hausgebet
umzugehen, daran «Geschmack» zu finden.
Selbst begeistert, kann es zuhause auf das

Hausgebet aufmerksam machen. Eine prak-
tische Anregung dazu ist der Basteibogen

zum «Hausgebet 1987» für Kinder der Un-
terstufe.

Be; /lüZve«Ao«/ös'S'e/;

Elemente des Hausgebetes können hier
eine Hilfe sein, nebst dem gesellig/fröhli-
chen Zusammensein auch der Besinnung
und dem gemeinsamen Beten seinen Platz zu

geben.
In einer Zeit religiösen Umbruchs kann

die Anregung «Hausgebet» ein wichtiger
pastoraler Beitrag sein.

Darauf hinzuweisen in den Medien wie

Pfarrblatt, Lokalradio, Lokalzeitung, im

Schaukasten Ihrer Pfarrei und vor allem
auch persönlich ist unumgänglich, dass Fa-

milien nach dem «Hausgebet» greifen.
OsvvaW Ävv'ewb;;/;/
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Marienlieder
Eine gute Liedauswahl aus dem beste-

henden Kirchengesangbuch und dem Got-
teslob ist kein einfaches Unterfangen, doch

wohl am schwierigsten gestaltet sich die

Auswahl vertretbarer Marienlieder. Man-
che Gesichtspunkte sind zu berücksichtigen.
Die meisten Marienlieder gehören zum alten
Bestand katholischer Kirchengesangbücher
und sind deshalb vielen älteren Gottes-
dienstbesuchern vertraut und mit Erinne-

rungen an gemütvolle Maiandachten ver-
bunden. Anderseits werden heute im Got-
tesdienst viel weniger oft Marienlieder

gesungen, so dass sie der jüngeren Genera-

tion nicht mehr bekannt sind, zumal die mei-

sten im bestehenden Kirchengesangbuch
ohne Melodie abgedruckt wurden. Dazu

kommt, dass manche Marienlieder vom
Text her fraglich sind. Marienlieder sollten
in einer theologisch verantwortbaren Spra-
che verfasst und ökumenisch vertretbar
sein. Das Gemüt darf sicher angesprochen

werden, aber trotzdem sollte auch die Melo-
die ihre musikalische Qualität haben. Des

weitern ist zu berücksichtigen, dass Marien-
lieder sehr oft auch bei Wallfahrten gesun-

gen werden. Deshalb sollte wenn möglich
eine gemeinsame Fassung gewählt werden,
die von Pilgern aus den verschiedenen

deutschsprachigen Ländern gesungen wer-
den kann.

Magnificat
Vor allen Liedern, die an Maria gerichtet

sind, steht das Magnificat, der Lobgesang
Mariens selbst, in den die kommenden Ge-

schlechter einstimmen können. Mit dem

wörtlichen Text sind zwei Liedparaphrasen
vorgesehen: «Mein Herr und Gott, auf ewig,
sei gepriesen» (KGB 834) von Silja Walter,
das 1965 noch unbekannt, jetzt aber überall

gesungen wird, und «Den Herrn will ich lo-
ben» (KGB 060, Gotteslob 261) von Maria
Luise Thurmair, das in den Anhang des

Schweizerischen Kirchengesangbuches auf-

genommen sich schon gut eingesungen hat.

Marianische Antiphonen und Hymnen
Nach dem Magnificat sollen an erster

Stelle die marianischen Antiphonen und

Hymnen, die in der Liturgie des Stundenge-
betes vorkommen, behandelt werden. Die
beiden bekanntesten marianischen Anti-
phonen, das «Salve, Regina» (KGB 829, GL
570) und das «Regina caeli» (GL 574), sollen

im lateinischen Text ins neue Buch aufge-
nommen werden, da sie in ihrer Melodie
noch vielen bekannt sind. Allerdings han-

delt es sich dabei nicht um die ursprüngli-
chen gregorianischen Melodien, die viel rei-
eher sind, sondern um einfache Melodien
des 17. Jahrhunderts. Dem «Salve, Regina»
wird die offizielle deutsche Übersetzung bei-

gegeben, die aber nicht zum Singen gedacht
ist, während die deutsche Übersetzung des

« Regina caeli» (GL 575) auch nach der latei-
nischen Melodie gesungen werden kann. Da

die marianischen Antiphonen am Ende der

Komplet in der erneuerten Stundenliturgie
nicht mehr mit Versikel (Vers) und Oration
(Gebet) verbunden sind, werden diese auch

im neuen Kirchengesangbuch nicht mehr

abgedruckt.
Als Paraphrasen des «Salve, Regina»

bietet sich das bekannte «Gegrüsset seist du,
Königin» (KGB 830, GL 573) in der melo-
disch saubereren Fassung des Gotteslobes

(GL 573) mit sechs Strophen und das sehr

schöne «Salve Maria, Königin» (GL 572) in
der Textfassung von Maria Luise Thurmair
an. Für das «Regina caeli» wird selbstver-

ständlich das beliebte «Freu dich, du Hirn-
melskönigin» (KGB 828, GL 576) als Pa-

raphrase in der genialen Fassung des Origi-
nals von Konstanz (GL 576) angeboten.

Für die marianische Antiphon des Ad-
vents «Alma redemptoris mater» steht das

Lied «Maria, Mutter unseres Herrn» (GL
577), das bereits in den Anhang des Kirchen-
gesangbuches (KGB 070) aufgenommen
wurde. Es ersetzt das ähnliche Lied «Er-
habene Mutter unseres Herrn» (KGB 825),
das früher im Cantate und Orate zu finden

war, im Kirchengesangbuch aber nur noch

ohne Melodie abgedruckt wurde.
Die marianische Antiphon der Fasten-

zeit «Ave Regina caelorum» erhält im Lied

«Maria, Himmelskönigin» (GL 579) eine

sangbare Paraphrase. Die dorische Melodie
von Nikolaus Herman 1562 ist herb und

schön, der Text schlicht und theologisch gut
vertretbar. Es ersetzt das Lied «Ave, du

Himmelskönigin» (KGB 826), das in den Di-
özesen Basel und St. Gallen gesungen
wurde, und das Lied «Gegrüsset, Himmels-
königin» (KGB 827), das im Cantate der
Diözese Chur stand. Beide Lieder waren im

Kirchengesangbuch nur noch ohne Melodie
zu finden und wurden deshalb nicht oft ge-

sungen.
Der im Mittelalter sehr beliebte lateini-

sehe Hymnus «Ave maris Stella» ist in der
Schweiz ausser in Klostergemeinschaften
nicht bekannt. Er wird deshalb nicht latei-
nisch abgedruckt wie im Gotteslob (GL
596), sondern nur in einer deutschen Um-
dichtung «Meerstern, sei gegrüsset» (GL
578), die auch im Stundenbuch zu finden ist.

Folglich entfällt das weniger qualitätsvolle
«Stern im Lebensmeere» (KGB 850).

Das «Salve mater misericordiae» (KGB
824), das nur in seinem Text aus dem 14.

Jahrhundert stammt, während die verbrei-
tete Melodie erst zu Beginn unseres Jahr-
hunderts von Joseph Pothier verfertigt
wurde, soll nur deutsch im neuen Buch ste-

hen (GL 586).

Ave Maria
Im folgenden werden jetzt das Ave Ma-

ria und alle davon ausgehenden Lieder be-

sprochen werden. Das gregorianische «Ave
Maria» (KGB 831) soll auch ins kommende
Buch aufgenommen werden, da es bekannt
ist und oft in Rorate-Messen gesungen wird.

Die schöne Übertragung des «Gegrüsst
seist du, Maria» (KGB 832) von Ernst Pfiff-
ner wird als zu schwierig erachtet und des-

halb nur ins Vorsängerbuch aufgenommen.
Dagegen soll das bereits im Anhang des

bisherigen Kirchengesangbuchs stehende

«O Maria, sei gegrüsst» (KGB 068, GL 582)

weiterhin als gute, fast wörtliche Paraph-
rase übernommen werden.

Auch das im Kirchengesangbuch mit
Noten abgedruckte «Ave Maria zart» (KGB
833) soll weiterhin im neuen Buch stehen,
doch wie im Gotteslob (GL 583) nur mit 4

Strophen. Dabei wird aber der Text der vier-

ten Strophe theologisch verbessert. Statt
«durch dich Maria» wird «mit dir Maria»
stehen.

Zwei weitere Gesänge werden das Ge-

schehen der Verkündigung an Maria aus-
deuten: ein Wechselgesang «Ave Maria,
gratia plena» (GL 580), der auch im Kum-
baya zu finden ist (Nr. 195), und das Lied
«Maria, sei gegrüsset, du heller Morgen-
stern» (KGB 845), das im schweizerischen

Kirchengesangbuch ohne Melodie abge-

druckt wurde, weil es in den verschiedenen
Diözesen in verschiedenen Melodie-Varian-
ten gesungen wurde. Nun soll es in der Ur-
fassung der Melodie aus Olmütz um 1500

(GL 581) übernommen werden mit dem als

besser beurteilten Text des schweizerischen

Kirchengesangbuches (KGB 845).

Marienlieder im Kirchenjahr
Neben den marianischen Antiphonen,

die auf das Kirchenjahr abgestimmt sind,
und den eher in den Advent passenden Ver-
kündigungsliedern gibt es noch drei Ge-

sänge, die ans Kirchenjahr gebunden sind:
die Umdichtung der Sequenz «Stabat ma-
ter» «Christi Mutter stand mit Schmerzen»
und die beiden Wechselgesänge «Lasst uns
frohlocken herzlich sehr» und «Maria auf-

genommen ist».
Die Sequenz «Stabat mater» zum Ge-

dächtnis der Schmerzen Mariens wird in der
Übertragung von Heinrich Bone (KGB 837,
GL 584), wie sie jetzt auch im neuen Mess-
lektionar steht, mit fünf Strophen übernom-

men, allerdings in der einfachen Melodie
von Köln 1638 (GL 584). Die Textvariante
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des früheren Orate «Seht die Mutter voll der
Schmerzen» (KGB 838) entfällt.

Das erfrischende Osterlied von Friedrich
Spee «Lasst uns erfreuen herzlich sehr» (GL
585) wird im Urtext übernommen, wie es

schon im Anhang zum schweizerischen Kir-
chengesangbuch steht (KGB 069) mit allen

fünf Strophen, die symbolisch auf die fünf
Wunden des Auferstandenen hinweisen.
Die naive, bildhafte Textfassung wird der

glättenden des früheren Cantate (KGB 843)

vorgezogen. Es handelt sich hier um einen

geprägten, nicht glatten Text. Auch wenn er

naiv ist, wird er doch durch seine Qualität
geschützt. Heute schätzt man solche Lieder
wieder neu. Es ist ähnlich wie bei alten Mo-
beln: wenn sie restauriert werden, setzt man
keine neuen Beine daran. Das würde ihren
Wert mindern.

Der Wechselgesang auf Mariä Himmel-
fahrt «Maria aufgenommen ist» wird über-

nommen in der Textfassung des Gotteslobs

(GL 587) und in der Melodienfassung des

schweizerischen Kirchengesangbuches (KGB
835), die sich in unseren Gemeinden einge-

sungen hat und als kräftiger beurteilt wird.

Allgemeine Marienlieder
Nebst den marianischen Antiphonen,

den Verkündigungsliedern und den Gesän-

gen, die ans Kirchenjahr gebunden sind, soll
auch eine reiche Auswahl von allgemeinen
Marienliedern zur Verfügung stehen.

Das Lied «Sagt an, wer ist doch diese?»

(KGB 849) aus dem 17. Jahrhundert erhält
die melodisch und textlich bessere Fassung
des Gotteslobs (GL 588). Die kleinen Melo-
dieänderungen sind leicht vollziehbar und
der Text theologisch besser als die 3. und 4.

Strophe des schweizerischen Kirchenge-
sangbuches (KGB 849) und die vier Stro-
phen des nach der gleichen Melodie zu sin-

genden Liedes «Dich, aller Jungfrauen
Krone» (KGB 839), das wegfällt.

Das beliebte Lied «Maria zu lieben»

(KGB 846) soll in einer völlig neuen Umdich-
tung von Friedrich Dörr übernommen wer-
den (GL 594), die nicht nur theologisch bes-

ser ist, sondern auch inhaltlich eine Berei-

cherung der sonst gesungenen marianischen
Texte darstellt.

«Maria, breit den Mantel aus» (KGB
844) in der Vertonung von Hilber fand bei

den Kirchenmusikern der Kommission
keine Gnade. Es soll in der ursprünglichen
Fassung von 1640 gesungen werden (GL
595). Zu diesem Entscheid verhalf auch die

Tatsache, dass dieses Lied im Bistum St.

Gallen nach einer andern Melodienfassung
gesungen wird. So sollen die Diözesen ihre
vertraute Melodie nicht zugunsten einer an-
deren Diözese aufgeben, sondern zugunsten
der ursprünglichen Melodie, die jetzt bei

Wallfahrten von allen Teilnehmern in der

gleichen Fassung gesungen werden kann.

Marienlieder, die wegfallen
Bei der Einführung des einheitlichen Kir-

chengesangbuches für die deutschsprachige
Schweiz wurden damals etliche Marienlie-
der fallen gelassen, die in den diözesanen

Gesangbüchern noch zu finden waren. Bei

der Schaffung des neuen schweizerischen

Kirchengesangbuchs werden wieder einige
Marienlieder wegfallen, die textlich nicht
mehr nachvollziehbar sind: «Alle Tage sing

uns sage» (KGB 836), «Es blüht, den Engeln
wohlbekannt» (KGB 841), «Jungfrau, wir
dich grüssen» (KGB 842), «Milde Königin,
gedenke» (KGB 847), «O Königin voll Herr-
lichkeit» (KGB 848) und «Wunderschön

prächtige» (KGB 851). Es würde zu weit

führen, hier die Begründungen im einzelnen

anzugeben, doch wird es beim Durchlesen

der Liedstrophen sicher verstehbar. Trotz
der Streichung von sechs Marienliedern -
zwei werden dafür neu aufgenommen (GL
572 und GL 580) - hat es noch genügend Ge-

sänge, die an Marienfesten und bei Marien-
andachten verwendet werden können. Dazu

kommen vielleicht noch einige zeitgenössi-
sehe Lieder, die von der Gesangbuchkom-
mission erst zu sichten sind.

77?om«.s Eg/o/f

Berichte

Friedliche Nutzung
der Macht als Beitrag
zum Frieden
Dem Umgang mit Macht galt thematisch

die Feier zur Eröffnung des Studienjahres
1987/88 an der Theologischen Hochschule
Chur am 11. November 1987 - dies in Fort-
führung der letztjährigen Überlegungen zu

Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der

Schöpfung. Alt Bundesrat Dr. Kurt Furgler
sprach in brillant-mitreissender Weise über
«Die Verwaltung der Macht», wobei er es

verstand, nebst teils diametral entgegenge-
setzten Aspekten und Dilemmen im Umfeld
von Macht vor allem deren Herausforde-

rung jedes einzelnen zugunsten einer gerech-

teren und so erst friedlichen Welt zu vermit-
teln.

Zu dieser 20. Eröffnungsfeier der

Hochschule konnte Rektor Dr. Atocfär Gr/-

y'ff>y den Magnus Cancellarius der Hoch-
schule, Bischof Dr. /o/trw/tex Kcwc/e/w/;,
Dr. Z/e/'öe/t IFWe, den Vizeregierungschef
des Fürstentums Liechtenstein, zahlreiche

Vertreter des Bundes, des Kantons Grau-
bünden, der Stadt Chur, der Theologischen
Fakultät Luzern, jener der Universität Frei-
bürg sowie eine zahlreiche Zuhörerschaft in
der Aula sowie - via TV-Grossbildübertrag-
ung mit ihr verbunden - in der Seminarkir-
che St. Luzi begrüssen.

Er erinnerte an die letztjährige, reso-
nanzreiche Inaugurationsfeier mit Prof. Dr.
Carl Friedrich von Weizsäcker zum Thema
«Die Zeit drängt - Eine Weltversammlung
der Christen für Gerechtigkeit, Frieden und
die Bewahrung der Schöpfung». Theorie
und Praxis dieser anvisierten Ziele seien

kaum möglich, wenn nicht auch über Macht
in ihren vielfältigen Erscheinungsformen
mit-reflektiert und entsprechend gehandelt
werde. Was bei der in Weizsäckers Intention
für 1989 angekündigten Konferenz der
christlichen Kirchen Europas erwartet wird,
möge unter einem Gesichtspunkt in Chur
bereits aufleuchten: «Nämlich die Einsicht,
dass alles, auch und gerade die gläubig ver-
antwortete Verwaltung der Macht, zum
Frieden in Gerechtigkeit und zur Bewah-

rung der Schöpfung Gottes beitragen kann
und soll.» Als Christen würden wir unsere
Verbundenheit mit dem Leib Christi «in
Form einer Erneuerung unserer Gemein-
schaft» erhoffen. Deren Vision sei - weil ei-

nem Herzstück der biblischen Botschaft ent-

springend - unaufgebbar. Deswegen wür-
den wir unser Herz und unsere zum Handeln
bereiten Hände in gute, in Gottes Hände, le-

gen. Nur diese Dynamik mache Leben wirk-
lieh lebenswert und bewirke, «dass Macht
nicht einsam macht, sondern Solidarität
voraussetzt und schafft». Und so werde die
Schwelle zum 3. Jahrtausend nicht zu einer

Zeit, die deprimiert, sondern zu gottgegebe-
ner Zeit, die «für nie dagewesene Aufgaben
nie dagewesene Kräfte schenkt» und unge-
ahnte Engagements ermögliche.

Entschlossene Verantwortung
Der Referent, alt Bundesrat Dr. AErt

Ew/'g/e/', erinnerte daran, Macht sei nicht Ei-
gentum, sondern Lehen und furchtbarer
Prüfstein dazu. Macht sei an sich nicht böse

und nichts Fragwürdiges, entspringe sie

letztlich doch Gottes All-Macht. Es liege
bloss an menschlicher Unzulänglichkeit,
wenn Macht Menschen verderbe. Gegen-
über der Macht könne es nur eine Haltung -
die mutiger und entschlossener Verantwor-
tung - geben. Macht zu nutzen sei unsere

Pflicht; über deren Gebrauch (oder schuld-
haften Nichtgebrauch) hätten wir Rechen-

schaft abzulegen.
Einen grossen Teil seiner Vorlesung wid-

mete Furgler der Beziehung von Aec/t?

Afffc/t/. Frage man nach dem Sinn des

Rechts, stehe die Freiheit im Vordergrund:
Erstes Anliegen des Rechts sei es, den Men-
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sehen als geistig-sittliches Wesen, als einma-

lige Person, anzuerkennen. Zweitens ver-
wirkliche Recht Werte, auf denen unsere
Kultur aufbaut. Mit Regelungen und
Schutzmechanismen lege das Recht eine

Klammer um die Güter unserer Kultur und
errichte zugleich einen Wall gegen unabläs-

sige Anstürme von Rohheit und Barbarei.
Und schliesslich ermögliche das Recht Le-
ben in der Gesellschaft, fördere erforderli-
che Rücksicht - unter der Voraussetzung,
class es als allgemeinverbindliches Recht von
jedermann gleichermassen befolgt werde.

Zur Beziehung Recht/Macht stellte der Re-

ferent fest, Macht in diktatorischer Form sei

dem Menschen nicht angemessen. Erst der

konkrete Einsatz zeige das wahre Gesicht
der Macht. Die rhetorische Frage «Gibt es so

etwas wie friedliche Nutzung» der
Macht?» bejahend reflektierte er weiter,
eine Ordnung, die grundsätzlich davon ab-

sähe, die Einhaltung ihrer Vorschriften zu

erzwingen, wäre keine Rechtsordnung. Für
den Fall, dass gemeinsamen Regelungen
nicht nachgelebt wird, bedürfe der Rechts-
Staat angemessener Mittel zu deren Durch-
Setzung. Mit konkreten Beispielen - Terror,
jüngster Polizistenmord in unserem Nach-
barland usw. - wusste er die Brisanz und Ak-
tualität der theoretischen Überlegungen be-

wusstzumachen.

Furgler hob hervor, gutgesetztes Recht,
gute Erlasse, trügen in sich selbst bereits ge-
waltige Macht - die Kraft der Überzeugung
nämlich. Was es dazu brauche, seien Men-
sehen, die gewillt sind, der Rechtsordnung
Geltung zu verschaffen. Um diese Aufgabe
erfüllen zu können, müssten sie über ent-
sprechende Mittel verfügen, erfolgten doch
die Angriffe auf Recht und Freiheit im hoch-
entwickelten Staatswesen härter und tech-
nisch ausgereifter. Furgler räumte das Un-
behagen ein, den Staat mit bestwirksamen
Mitteln zu versehen: Wir schreckten vor
staatlichem Machtmissbrauch zurück und
wüssten auch aus der Erfahrung der Ge-

schichte, dass Machtmittel zur eigengesetzli-
chen Verselbständigung neigen, als wären
sie Selbstzweck. In unserem Rechtsstaat
aber kontrolliere die Legislative, das Volk,
die Exekutive - gewollte Hemmung bei Aus-
Übung staatlicher Gewalt. Es führe ein

schmaler Pfad nur zwischen dem Recht als

machtminderndem bzw. machtsteigerndem
Phänomen hindurch: Macht ohne Recht -
Unrecht; Recht ohne Macht - Ohnmacht
(Pascal). Auf den Punkt gebracht sei Macht
dann böse, wenn sie Grundwerte verletze,

gut aber dann, wenn sie Grundwerte
schütze. In der freiheitlichen Demokratie er-
scheine die Problematik vom «Recht der
Gewalt» in anderer Form, indem die vom
Recht gewährte Freiheit dazu verleiten
/cö««e, nicht müsse, Machtpositionen so zu

festigen, dass anderen die gleiche Möglich-
keit versagt bleibt. Gerechtigkeit anzustre-
ben sei ein Dauerauftrag an jeden von uns -
letztlich, weil Gerechtigkeit Frieden schaffe.
Unter Hinweis auf die Präambel des neuen

Bundesverfassungsentwurfs konkretisierte
Kurt Furgler das Dargelegte auf unsere eid-

genössische Gesellschaft an der Schwelle

zum 21. Jahrhundert hin: Bewusstsein

christlich orientierter Wertvorstellungen in

Form eines Staatsverständnisses, das - als

Gemeingut säkularer Humanität - auch

Nichtchristen verständlich ist; Aufteilung
von Macht in föderalistischem Sinn; Frei-
heit als aktiv zugunsten der Menschenwürde

zu nutzender Wert; Solidarität als Kern aller

Sozialstaatlichkeit; Wissen um Selbstbe-

grenzung staatlicher Macht und - nicht zu-
letzt - grenzüberschreitende Pflicht zur Mit-
Wirkung am Frieden der Welt im Geist eines

Bruder Klaus.

In seinem Schlusswort - mit dem er dem
Referenten dankte für die Animation und
Sensibilisierung - griff Bischof Jo/trw/tex
Kcweferac/t die Wirklichkeit der Macht des

Gebetes auf, wie sie gerade in diesem Haus
besonders gegenwärtig sein könne, ja
müsse. Aufgrund dieser Macht seien wir
Menschen wahrhaftig «Macht-Träger» in

unserer Zeit. Georg R///;ot7/7

Seelsorgerliche Gespräche
Ist es Überheblichkeit oder gar Anmas-

sung, wenn sich Pfarreisekretärinnen das

Thema «Seelsorgerliche Gespräche» für den

diesjährigen Fortbildungskurs wählen?'
Sind Pfarreisekretärinnen Seelsorgerinnen?
Sie sind es nicht, zumindest nicht in der

Sprachregelung des Ordinariates. Ihre Auf-
gäbe ist vorwiegend - auch was die zeitliche

Aufteilung betrifft - eine andere. Wozu denn
also dieses Kursthema?

Tatsache ist, dass Pfarreisekretärinnen -
oft allein im Pfarrhaus - sich immer wieder
in der Situation finden, Trauergespräche
führen zu müssen/dürfen. Auch am Telefon
werden sie mit Menschen in seelischer Not
konfrontiert, wenn der Pfarrer abwesend ist.
Es «brennt» eben im Moment, und nicht erst

morgen, wenn der Pfarrer wieder da ist.

« Begegnungen und Gespräche mit diesen

Menschen sind schwierig», so stand es in der

Einladung zu diesem zweitägigen Kurs, der

von Dr. Paul Zemp, Oberdorf, und einem
Team aus den Reihen der Pfarreisekretäre
und -Sekretärinnen vorbereitet und von Spi-
talpfarrer Ruedi Albisser, Luzern, mit Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern geleitet wurde.

Nicht graue Theorie wurde da von Pfar-
rer Ruedi Albisser und seinem Team (Spital-
seelsorgerinnen Brigitte Amrein und Moni-
ka Ulmann, Luzern, sowie Bildungsleiter

Andreas Imhasly, Wislikofen, bzw. Spital-
pfarrer Andreas Zehnder, Bruderholz, Ba-
sei) doziert. Der Kurs baute vielmehr ganz
auf den Erfahrungen der zahlreich anwesen-
den Teilnehmerinnen und Teilnehmer (30 in
Dulliken, 50 in Bethanien) auf. Um dies zu

ermöglichen, arbeiteten wir vorwiegend in
Gruppen, die erfreulicherweise recht schnell
zu wirklichen Gemeinschaften zusammen-
wuchsen. Gespräche, in einigen Gruppen
Rollenspiele und ein Bibliodrama waren die
Arbeitsformen. Soweit ich mich umsehen

konnte, prägten in allen Gruppen spontane
Offenheit und Vertrauen die Arbeit; es herr-
sehte eine Atmosphäre, die es ermöglichte,
sich ganz hineinzugeben. Erfahrungen von
schwierigen und belastenden Situationen,
besonders im Gespräch mit Trauernden,
durften dargelegt werden, und unter kom-
petenter Leitung suchten wir gemeinsam
Wege und Möglichkeiten des Umgangs da-

mit und der Verarbeitung. Auf ein bis zwei
konkrete Beispiele gingen wir besonders ein,
um an ihnen ein paar allgemein gültige
Aspekte für ein seelsorgerliches Gespräch zu
erarbeiten. Denn Rezepte gibt es nicht, da

jede Situation für sich einzigartig dasteht.
Dass es jedoch von Bedeutung ist, in einer
solchen Begegnung die eigenen Gefühle
wahrzunehmen, sie auszuhalten und frucht-
bar zu machen, schälte sich im ganzen Pro-
zess als wichtiger Faktor heraus. Dabei wur-
den wir sehr ermutigt, unseren Gefühlen
und uns selber auch in schwierigen Situa-
tionen zu vertrauen.

Wertvoll war, dass Pfarrer Ruedi Albisser
jeweils nach den Gruppenarbeiten grundle-
gende Punkte für das Gelingen eines seelsor-

gerlichen Gesprächs zusammenfasste und
auch Einblick gab in den Ablauf des Trauer-

Prozesses bei Verlusterlebnissen. So lernten
wir, durch das Vordergründige hindurch
auch Hintergründiges zu verstehen.

Ein solcher Kurs birgt neben der Weiter-

bildung auch manche angenehme und wohl-
tuende Nebenerscheinung, wie Begegnung,
Zusammensein, Erfahrungsaustausch, Soli-
darität, Gespräch und Diskussion, zum Bei-

spiel über die Frage: Sind nun die Pfarrei-
sekretärinnen/-sekretäre Seelsorger/Seel-
sorgerinnen im weiteren Sinne oder einfach

Liickenbüsser-Seelsorgerinnen/Seelsorger?
Was meint eigentlich der Begriff «Seelsor-

ge»? Leider war dafür die Zeit reichlich
knapp.

Der Fortbildungskurs war vom aktuellen
Thema, von der ausgezeichneten Leitung
und von der engagierten Mitarbeit wie auch
der Atmosphäre her ein voller Erfolg.

Sy/v/ö £/•«/

' Diözesaner Fortbildungskurs für Pfarreise-
kretärinnen und Pfarreisekretäre 19./20. Oktober
1987 in Dulliken und 26./27. Oktober 1987 in Be-

thanien/St. Niklausen.
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AmtlicherTeil

Bistum Basel Bistum Chur

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle der Pfarrei 5t.

von 77///« (BE) wird zur Wiederbe-
Setzung ausgeschrieben. Interessenten mel-
den sich bis zum 15. Dezember 1987 beim
diözesanen Personalamt, Baselstrasse 58,
4501 Solothurn.

Marianisches Jahr
Bischof Dr. Otto Wüst wird am 1. Ad-

ventssonntag um 17.00 Uhr in der Käthe-
drale St. Ursen in Solothurn mit einem Ve-

spergottesdienst das Marianische Jahr er-
öffnen. Dazu sind alle Seelsorger und

Gläubigen eingeladen.
Zusätzlich zum Hirtenbrief der Schwei-

zer Bischofskonferenz hat der Diözesanbi-
schof ein «Bischofswort zum Marianischen
Jahr im Bistum Basel» verfasst, das von den

Pfarrblättern des Bistums veröffentlicht
und allen Seelsorgern zugestellt wird.

/«/or/KöO'o«s'5;e//e

Firmplan 1988
A. Firmungen durch Diözesanbischof Dr. Johannes Vonderach

Bistum Chur

Im Herrn verschieden

•Awe/Mgg, /'/« R«//esta«<7, /öac/t
Der Verstorbene wurde am 25. Oktober

1908 in Gersau geboren und am 5. Juli 1936

in Chur zum Priester geweiht. Er war tätig
als Frühmesser (Kaplan) in Schwyz
(1936-1944), als Pfarrvikar in Ibach (SZ)
(1944-1950), als Pfarrer in Richterswil
(1950-1976) und als Pfarrer in Hirzel (ab
Juni 1976). Im Ruhestand ab 3. November
1978 in Ibach. Er starb am 13. November
1987 in Ibach und wurde am 18. November
in Schwyz beerdigt.

£7/ge« A/mA/tf, />« 7?t///e.s7ö«<7, ß/7//e«
Der Verstorbene wurde am 1. Juli 1915

in Beckenried geboren und am 4. Juli 1943 in
Chur zum Priester geweiht. Er war tätig als

Vikar in Schwyz (1944-1952), als Pfarrer in
Kloten (1952-1968), als Pfarrer in Flüelen
(1968-1981) und als Pfarrer in Bauen
(1981-1987). Im Ruhestand ab 1. November
1987. Erstarb am 18. November 1987 in Lu-
zern und wurde am 21. November 1987 in
Beckenried beerdigt.

Dekanat Uri
Sonntag, 17. April
Samstag, 23. April
Samstag, 30. April
Sonntag, l.Mai
Samstag, 7. Mai

Sonntag, 8. Mai
Freitag, 13. Mai
Samstag, 14. Mai
Samstag, 28. Mai
Sonntag, 29. Mai
Montag, 30. Mai
Samstag, 4. Juni
Sonntag, 5. Juni

Dekanat Ob dem Schyn-Davos
Samstag, 11. Juni

Sonntag, 12. Juni

Montag, 13. Juni
Samstag, 18. Juni
Samstag, 25. Juni
Sonntag, 26. Juni
Sonntag, 4. September
Samstag, 10. September
Sonntag, 11. September
Samstag, 17. September

Andere Dekanate

Sonntag, 17. Januar

Sonntag, 24. Januar

Sonntag, 31. Januar

Samstag, 6. Februar

Sonntag, 7. Februar

Sonntag, 21. Februar

Sonntag, 28. Februar

Sonntag, 6. März
Samstag, 12. März
Sonntag, 13. März
Samstag, 19. März
Sonntag, 20. März
Sonntag, 20. März
Sonntag, 27. März
Ostermontag, 4. April
Auffahrt, 12. Mai
Sonntag, 15. Mai

Sonntag, 22. Mai
Pfingstmontag, 23. Mai
Sonntag, 30. Oktober
Sonntag, 6. November

Sonntag, 13. November

Fliielen-Seedorf
Bristen-Sisikon

Isenthal-Seelisberg
Bürglen-Unterschächen
Amsteg-Attinghausen
Schattdorf-Spiringen
Wassen-Meien

Realp-Hospental
Gurtnellen-Wiler - Gurtnellen-Dorf
Altdorf, Bruderklaus - Altdorf, St. Martin
Urnerboden
Andermatt-Göschenen
Erstfeld-Silenen

Obervaz-Alvaschein
Tiefencastel-Surava-Brienz
Lantsch
Salouf-Monn-Stierva
Riom - Tinizong
Davos-Platz - Davos-Dorf
Lenzerheide

Bivio-Sur-Mulegns
Savognin-Cunter
Alvaneu-Schmitten

Zollikerberg-Zumikon
Volketswil
Zürich, Bruder Klaus

Zürich, Guthirt
Wallisellen

Winterthur, St. Peter und Paul
Bonstetten a. A.
Stäfa
Stans

Pfungen
Dübendorf
Zürich, Felix und Regula
Dübendorf
Elgg
Landquart
Zürich, St. Konrad
Domat/Ems
Chur
Chur
Zürich-Embrach
Kloten
Bauma
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Sonntag, 13. November

Sonntag, 27. November
Fischenthal

Zürich, St. Katharina Hinweise
B. Firmungen durch andere Firmspender
Sonntag, 17. Januar

Samstag

Sonntag
Sonntag

Sonntag
Sonntag

Sonntag
Sonntag
Sonntag
Sonntag
Samstag

Sonntag
Sonntag

Sonntag
Sonntag

Sonntag
Samstag

Sonntag
Sonntag

23. Januar
24. Januar
24. Januar
24. Januar
31. Januar
31. Januar
14. Februar
21. Februar
28. Februar
5. März
6. März
6. März
6. März
6. März
6. März
12. März
13. März
13. März

Sonntag, 13. März
Sonntag, 13. März
Sonntag, 13. März
Sonntag, 13. März
Sonntag, 13. März
Samstag, 19. März
Samstag, 19. März
Sonntag, 20. März
Sonntag, 20. März
Sonntag, 20. März
Sonntag, 20. März
Sonntag, 20. März
Sonntag, 20. März
Sonntag, 20. März
Sonntag, 27. März
Ostermontag, 4. April
Auffahrt, 12. Mai
Sonntag, 15. Mai
Sonntag, 15. Mai
Sonntag, 22. Mai
Sonntag, 29. Mai
Sonntag, 12. Juni

Sonntag, 12. Juni

Sonntag, 3. Juli
Sonntag, 28. August
Sonntag, 4. September
Sonntag, 11. September
Sonntag, 18. September
Sonntag, 18. September
Sonntag, 25. September
Sonntag, 30. September

Sonntag, 13. November
Sonntag, 13. November

Sonntag, 20. November

Sonntag, 27. November

Donnerstag, 8. Dezember

Zürich-Seebach,
Maria-Lourdes
Affoltern a. A.
Affoltern a. A.
Zürich, Allerheiligen
Mettmenstetten
Dietikon
Zürich, St. Gallus
Turbenthal
Lauerz

Galgenen
Mauren

Langnau-Gattikon
Reichenburg

Schindellegi
Kollbrunn
Vaduz
Triesen

Wollerau
Zürich-Wiedikon,
Herz Jesu

Lachen
Schlieren
Schaan

Oberengstringen
Wollerau
Balzers

Büren

Winterthur, St. Marien
Triesenberg
Männedorf
Zürich, Heilig-Geist
Ebmatingen
Winterthur, St. Josef

Zürich, St. Franziskus

Zürich, Dreikönigen
Altendorf, St. Michael
Alpnach Dorf
Stalden

Niederurnen
Sarnen

Zürich-Witikon
Hergiswil
Gersau

Stansstad

Ibach
Freienbach

Küssnacht (SZ)
Dietikon, St. Agatha
Dietikon, St. Josef

Schwyz
Zürich, St. Theresia
Geroldswil
Hombrechtikon
Ingenbohl-Brunnen
Winterthur, St. Urban
Seewen

Abt Ivo Auf der Maur
Bischof Ernst Tewes

Bischof Ernst Tewes

Generalvikar Gebhard Matt
Domherr Franz Stampfli
Generalvikar Gebhard Matt
Abt Georg Holzherr
Generalvikar Gebhard Matt
Generalvikar Walter Niederberger
Generalvikar Walter Niederberger
Generalvikar Giusep Pelican

Abt Ivo Auf der Maur
Generalvikar Walter Niederberger
Abt Georg Holzherr
Generalvikar Gebhard Matt
Generalvikar Giusep Pelican
Generalvikar Giusep Pelican

Abt Georg Holzherr

Abt Ivo Auf der Maur
Generalvikar Walter Niederberger
Domherr Franz Stampfli
Generalvikar Giusep Pelican
Generalvikar Gebhard Matt
Abt Georg Holzherr
Generalvikar Giusep Pelican

Generalvikar Walter Niederberger
Abt Georg Holzherr
Generalvikar Giusep Pelican
Domherr Franz Stampfli
Generalvikar Gebhard Matt
Bischofsvikar Christoph Casetti

Abt Viktor Schönbächler
Abt Ivo Auf der Maur
Generalvikar Gebhard Matt
Abt Ivo Auf der Maur
Generalvikar Walter Niederberger
Generalvikar Walter Niederberger
Generalvikar Giusep Pelican

Generalvikar Walter Niederberger
Generalvikar Gebhard Matt
Generalvikar Walter Niederberger
Abt Georg Holzherr
Abt Ivo Auf der Maur
Abt Georg Holzherr
Abt Georg Holzherr
Abt Ivo Auf der Maur
Domherr Franz Stampfli
Generalvikar Gebhard Matt
Generalvikar Walter Niederberger
Domherr Franz Stampfli
Domherr Franz Stampfli
Abt Ivo Auf der Maur
Domherr Franz Stampfli
Domherr Franz Stampfli
Generalvikar Walter Niederberger

«Sternstunden»
Die Junge Gemeinde stellte auf einer

Pressekonferenz ihre neuesten Veröffentli-
chungen für Jugendliche und junge Erwach-
sene vor: den Adventskalender 1987 und das

Liederbuch Hallelu II.
Der Hf/vert/s-Ata/ertf/e/' steht unter dem

Leitgedanken «Sternstunden» und will dazu

anregen und anleiten, den Advent bewusst

zu gestalten. Hinweise, wie mit dem Ad-
ventskalender allein, zu zweit, in der

Gruppe und in der Pfarrei umgegangen wer-
den könnte, finden sich in der neuesten Aus-
gäbe der Jugendzeitschrift der Jungen Ge-

meinde (Läbig 11-12/1987, Seiten 11-22). '

Das Liederbuch //a/Ze/zz //ist eine Fort-

setzung von Hallelu I. In der Zeitschrift Lä-

big wurde es so vorgestellt: «Unter der Lei-

tung von Rita Blättler, Neuenkirch, und in
Zusammenarbeit mit Jugendseelsorgern
und mit der evangelischen Jungen Kirche
Schweiz ist in den letzten Monaten wieder
eine sehr vielseitige Sammlung von Liedern
entstanden. Lieder zum Feiern und Festen,
für Gottesdienste und Meditationen. Lie-
dertexte für viele Situationen. Beliebte Me-
lodien natürlich auch Kanones, Kehr-

verse, Spirituals, Lieder aus Taizé usw.
Durchwegs neue Lieder, die nicht schon in
Hallelu I zu finden sind. Auf 108 Seiten In-
halt bietet das Liederbuch 152 Titel, durch-
gehend mit Noten, vollständigen Texten
und Angabe von Gitarrengriffen. Wie schon
Hallelu I im handlichen Format A5, mit fe-

stem, abwaschbarem Umschlag. Das Lie-
derbuch ist auch mit zahlreichen Illustratio-
nen versehen. Alphabetische und themati-
sehe Inhaltsverzeichnisse und eine

praktische Numerierung helfen mit, mög-
liehst einfach die gesuchten Lieder zu fin-
den.»- Äet/öArl/o«

' Zu beziehen bei: Junge Gemeinde, Auf der
Mauer 13, Postfach 159, 8025 Zürich, Telefon
01-251 06 00.

-Zu beziehen bei: Freizyt-Lade, St.-Karli-
Quai 12, 6000 Luzern 5, Telefon 041-51 41 51.

Bethlehem: Zukunft in
unserer Hand
Tonbildschau über die Arbeit des

Caritas-Baby-Hospitals in Bethlehem. 50

Bilder mit Textbuch und besprochener Kas-
sette, Text: P. Hans Wallhof SAC, Lim-
burg/Gossau, Fotos: Fernand Rausser, Bol-
ligen/Bern.
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Die Tonbildschau eignet sich gut für den

Religionsunterricht, für Advents- und

Weihnachtsfeiern, Kinder- und Jugendan-

lässe, Bazare. Sie ist auch in französischer

und italienischer Sprache erhältlich (Miete
Fr. 25.-, Kaufpreis Fr. 100.-).

Herausgeber: Kinderhilfe Bethlehem,

Postfach 133, 6000 Luzern 6, Telefon

041-51 56 76.

Urlauberseelsorge auf den
Inseln und an der Küste
der Nord- und Ostsee
Fast während des ganzen Jahres, auch in

der Vor- und Nachsaison, werden auf den

Inseln und in den Urlaubsorten der Nord-
und Ostseeküste Geistliche für die Urlauber-
seelsorge benötigt. Gegen Übernahme der

üblichen Verpflichtungen, besonders des

Gottesdienstes, wird kostenlos eine gute Un-
terkunft gestellt. Die dienstliche Inan-
spruchnahme lässt in jedem Fall ausrei-
chend Zeit zur privaten Erholung. Eine Li-
ste aller Urlaubsorte mit Angabe näherer
Einzelheiten kann beim Bischöflichen Gene-

ralvikariat, Postfach 13 80, D-4500 Osna-

brück, angefordert werden.

Verstorbene

Josef Kaeser, Pfarresignat,
Plasselb
Am 10. Mai 1987 starb im Spital von Tafcrs

Pfarresignat Josef Kaeser von Plasselb. In der
Traueransprache sagte sein Dekan Joseph Von-
lanthen: «Leben und Sterben von Pfarrer Josef
Kaeser stand - wie für die Jünger von Emmaus -
ganz im Lichte des Ostergeheimnisses. Ostern war
für ihn immer schon das Hochfest seines priester-
liehen Lebens und seelsorgerlichen Wirkens. Als
schwerkranker Mann hat er die letzte Osterfeier
erlebt. Er wird wohl geahnt haben, dass es die
letzte hier auf Erden war und sie sich für ihn per-
sönlich bald bis zur letzten Konsequenz verwirkli-
chen werde. <Da nahte sich Jesus selbst... > Am
Guthirtsonntag, dem Welttag der geistlichen und
kirchlichen Berufe, hat ihn der Herr, der ihn in
seinen Dienst gerufen hatte, zu sich in die Oster-
herrlichkeit abberufen, als wolle er uns in dieser

Zeit der mangelnden Priesterberufe den Auftrag
in Erinnerung rufen: (Bittet den Herrn der Ernte,
Arbeiter in seine Ernte zu senden.) Solche Beru-

fungen fallen nicht einfach vom Himmel. Sie wol-
len aus unseren Familien und Pfarrgemeinden
herauswachsen. Auch das scheint mir vielsagend
und zeichenhaft zu sein für das sich nun vollen-
dende Priesterleben von Josef Kaeser, in dessen

Mitte stets auch das Geheimnis des <Brotbrc-
chens> war, wie für die Emmausjünger.

Damit haben wir das eigentlich Entscheidende
und Zentrale bereits angedeutet, das diesem Prie-
sterleben Sinn und Tiefe, Ausrichtung gegeben
hat: das Geheimnis des leidenden, sterbenden und
auferstehenden Herrn, durch das sich Christus
der Herr auch uns immer wieder kundtut.

In diesem Lichte sollen doch wohl auch wir
den Tod von Pfarrer Josef Kaeser sehen! Wie für
die Jünger von Emmaus muss sich auch für uns
die Wendung vollziehen von der Betrübnis zur
österlichen Freude, von der Angst zur Hoffnung,
von der verzagten Mutlosigkeit zu gläubigem Ver-
trauen. Mit dem Tod von Pfarrer Josef Kaeser ist

ein Leben zur Vollendung gelangt, das etwas Star-
kes und Bodenständiges, etwas Echtes und Sym-
pathisches, etwas Direktes und Geradliniges an
sich hatte. Josef Kaeserwar eine gewinnende Prie-
sterpersönlichkeit, von echter Menschlichkeit
und Brüderlichkeit geprägt, die unter äusserlich
scheinbar harter Schale ein feinfühliges Herz ver-
barg.

Seine Herkunft und sein Bildungsgang haben
diese seine Persönlichkeit mitgeformt. Am 2. Ja-

nuar 1907 in Alterswil geboren, hat er daselbst die
Primarschule besucht, um dann am Kollegium
St. Michael seine humanistischen Studien zu ab-
solvieren und an unserem Prieslerseminar die

theologische Ausbildung zu empfangen. Am 10.

Juli 1932 ist er in Freiburg zum Priester geweiht
worden. Der Neupriester begann als Kaplan in

Tafers seine seelsorgerliche Tätigkeit. Nach elf
Jahren segensreichen Wirkens im Bezirkshaupt-
ort, vor allem unter der Jugend, wurde Josef Kae-
scr am 28. Oktober 1943 zum Kaplan in Düdingen
ernannt, bis er am 6. Dezember 1951 zum Pfarrer
von Plasselb erkoren wurde.

Diese Pfarrgemeinschaft im Sense-Oberland
wurde für Josef Kaeser zum eigentlichen vielseiti-

gen Wirkungsfeld, über dreissig Jahre hinaus.
Wir können es gar nicht ermessen, was dieser
Dienst an der Gemeinschaft erfordert an Liebe
und Geduld, an selbstloser Hingabe und mutiger
Ausdauer, an echt priesterlicher Begeisterung.
Immer war Josef Kaeser besorgt um alle, die Kin-
der und die Erwachsenen, die Gesunden und die
Kranken, stets wachsam und bereit wie ein guter
Hirte. So hat er ununterbrochen mit männlicher
Kraft und väterlicher Güte <sein Herz zum
Pfände gesetzt) und im buchstäblichen Sinne,
Tag für Tag, mit einer Einfachheit und Selbstver-
ständlichkeit sondergleichen, mit immer neuem
Optimismus das Wort zum Leuchten gebracht:
(Tätige Liebe heilt alle Wunden, blosse Worte
mehren nur den Schmerz.) Solch grossartige
Treue kann man dankbar und staunend nur be-

wundern. Sie bleibt uns leuchtendes Beispiel.
Josef Kaeser wusste, dass dies seine Aufgabe

hier war: Christus, den Herrn, zu verkünden, den

Erlöser und Auferstandenen, und seine zu aller
Zeit frohmachende und beglückende Botschaft.
Dabei war er sich stets bewusst, dass es keine
leichte Sache sei, Christus unseren Zeitgenossen
zu bezeugen, achtend auf die Zeichen dieser Zeit.
Er wusste aber auch, dass er als Priester und Seel-

sorger berufen sei <zum Zeichen und Instrument
der Einheit)

Bei der Vielfalt der Arbeit, die es zu bewälti-
gen galt, bei der Fülle der Fragen und Probleme,
die es zu lösen galt, hat Josef Kaeser immer auch
ein offenes Herz gehabt für das frohe und gesel-

lige Beisammensein, namentlich unter Mitbrti-
dem, mit denen er als Freund der Berge unzählige
Wanderungen und Besteigungen unternahm.
Dem Ruf der Liturgie folgend <Erhebet die Her-
zen!> liess er sich auffordern, immer weiter hin-
aufzusteigen - zu den unvergänglichen Wirklich-
keiten und selbst über die Zeit hinaus, zum zu-

künftigen Leben. Der Berg, fest stehend und

dauerhaft, musste für ihn ein ausdrucksvolles
Bild sein für die unwandelbare Ewigkeit Gottes.

Wem Pfarrer Josef Kaeser aus nächster Nähe

vertraut war, der wusste auch um düstere und
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schwere Stunden, die vor allem sein letztes Le-

bensjahr begleiteten. Der verstorbene Pfarrer hat

auch das Kreuz im Geiste der Liebe zu seinem

göttlichen Meister und mit heroischer Opferbe-
reitschaft getragen. Nie hat er sich dabei das ge-

ringste anmerken lassen. Letztlich hat das Kreuz
seinem Priesterleben die verborgene Grösse und

Tiefe, die Reife und Innerlichkeit gegeben. Mit
Entschlossenheit ist er dem Tod entgegengeschrit-

ten, in männlicher Kraft und Klarheit, im Be-

wusstsein, dass auch sein Leid ihn dereinst teilha-
ben lasse am Ostersicg des Herrn. Auch hier
möchte man das Wort Stifters in Erinnerung ru-
fem < Der Schmerz ist ein heiliger Engel und durch
ihn sind Menschen grösser geworden als durch
alle Freuden der Welt.>

Es ist nicht möglich, an dieser Stelle den gan-
zen Lebensweg von Pfarrer Josef Kaeser aufzu-
zeigen, sein reiches und vielseitiges priesterliches
Wirken zu würdigen. Wir verneigen uns in Ehr-
furcht und Dankbarkeit vor dem Leben und Le-
bensvverk dieses Mitbruders, vor der grossartigen
Haltung dieses Mannes, der uns durch sein Leben,
seine priesterliche Tätigkeit und vor allem auch
durch sein heldenhaftes christliches Leiden ein

solch leuchtendes Beispiel der Liebe und Treue,
der Ausdauer und Ganzheit gegeben hat. Darum
wird auch dieser Abschied zum herrlichen Bc-

ginn, der Schmerz, wandelt sich mit den Jüngern
von Emmaus in Freude, der Tod zum Leben.»

Josef Kaeser wurde am 13. Mai 19S7 in Pias-
selb bestattet. .4/t/o/t 7ro.\Ve/"

Neue Bücher

Apostelgeschichte
Klaus Kliesch, Apostelgeschichte, Stuttgarter

Kleiner Kommentar/Neues Testament, 5. Her-
ausgegeben von Paul-Gerhard Müller, Verlag Ka-
tholisches Bibelwerk, Stuttgart 19S6, 16S Seiten.

Die Funktion des vorliegenden Kommentars
zur Apostelgeschichte ist rein subsidiärer Natur.
Seine Ausführungen wollen und können die Lek-
türe von Lukasevangelium und Apostelgeschichte

nicht ersetzen. Diese Lektüre - offen, aufmerk-
sam und vorerst ohne Beeinflussung durch kom-
menticrende Hinweis - ist die Hauptsache. Die er-
läuternden Ausführungen des Kommentars sind
der historisch-kritischen Bibelauslegung ver-
pflichtet. Doch ist das nicht Selbstzweck. Es ist

die Basis. Auf ihr ruht die Darlegung der theologi-
sehen Dimension, die das Glaubenszeugnis der er-
sien Christen ausmacht. Damit zeigt der Autor
auf überzeugende Art, was die Apostelgeschichte
Menschen von heute exemplarisch zu verstehen

gibt, was Christen beweglich macht und auf einen

zuversichtlichen Weg bringt, der dem Geist Got-
tes mehr gerecht wird als alles Festgefahrene, Nie-
derdrückende und Unbewegliche.

/.eo £////>(

Fortbildungs-
Angebote

Zum Buch RUT
Te/vn/n: 20. Januar 1988.

O/V.' Centrum 66, Hirschengraben 66, 8001

Zürich.
Z/e/g/'i//?/?«?: Katecheten/-innen, Theologen/-

innen und alle Interessierte.
A'u/'sz/e/e -/«/to/cv Biblische Tagung des

Diözesanverbands Chur.
Le/7w/?g: Hans Schwegler u.a.
Trage/v Schweizerisches Katholisches Bibel-

werk, Diözesanverband Chur, in Zusammenar-
beit mit der Katechetischen Arbeitsstelle Zürich.

/h/sA'tm// z4/7/;?e/f/t//7g: Bibelpastorale
Arbeitsstelle SKB, Bederstrasse 76, 8002 Zürich,
Telefon 01 -202 66 74.

Kirchenmusikforen der Akademie
für Schul- und Kirchenmusik Luzern
0/7; Obergrundstrasse 9/13, 6003 Luzern.
A«ra;/f/ imtf -/w/w/«v Mittwoch, 2. März

1988, 19.45 Uhr: «Musik für die Osternacht»
(Ernst Pfiffner/Alois Koch), Mittwoch, 13. April
1988, 19.45 Uhr: «Johnn Hermann Schein» (Her-
bert Ulrich).

/4tys/tw/t// i/A7f/ /477/7?e/c/7//7g.' Sekretariat ASK,
Obergrundstrasse 13, 6003 Luzern, Telefon
041 -22 43 18.

Katholische Kirchgemeinde Wil
Zur Ergänzung und Verstärkung unseres Seelsorgeteams su-
chen wir auf den 1. April 1988 oder nach Übereinkunft
eine(n) vollamtliche(n)

Katecheten(-in) oder
Pastoralassistenten(-in)

Ihren Aufgabenbereich werden wir in persönlichen Gesprä-
chen und in Anlehnung an unser neuerstelltes Pastoral- und
Personalkonzept festlegen.
Im wesentlichen übertragen wir Ihnen folgende Aufgaben:

Religionsunterricht an Mittel- und Oberstufe
- Begleitung von Schülern/Elternkontakte
- Mitarbeit in den Jugendvereinen
- Förderung des Gemeindelebens
- Mitgestaltung von Gottesdiensten
- Betreuung von Randgruppen
- Mitarbeit in der Spitalseelsorge

Das Seelsorgeteam und der Kirchenverwaltungsrat bieten
teamfähigen und einsatzfreudigen Katecheten(-innen)/Pa-
storalassistenten(-innen) mit entsprechender Ausbildung
zeitgemässe Anstellungsbedingungen und ein breites Wir-
kungsfeld in einer aufgeschlossenen Pfarrei, die drei Gemein-
den - Stadt Wil, Bronschhofen und Wilen - umfasst.

Nähere Auskünfte über diese Position erteilen Ihnen gerne
Stadtpfarrer Martin Pfiffner, Telefon 073 - 22 1401, oder
J. Fässler, Kirchenverwaltungsratspräsident, Telefon 073 -

22 17 34. Ihre Bewerbung richten Sie bitte an Josef Fässler,
Kirchenverwaltungsratspräsident, Von-Thurnstrasse 6, 9500
Wil

1888-1987

99 Jahre

prompt und zuverlässig

HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 21 10 38

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432
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Telefon
Geschäft 081 225170

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.
Splfik

FELSBERG AG
Katholische Pfarrei Herbetswil (SO)

Wir suchen einen

Resignaten
der in unserer kleinen Pfarrei einige Seelsorgeaufgaben überneh-
men könnte. Als die wichtigsten erachten wir:

- die Begleitung der Pfarreiarbeit der Laien

- die Spendung der Sakramente

- den Sonntagsgottesdienst

Als Wohnung steht das neurenovierte Pfarrhaus zur Verfügung.

Auskunft erteilt der Kirchgemeindepräsident: Georg Gmür, 4715
Herbetswil, Telefon 062/74 12 66

Die Pfarreien IMeuenhof und Killwangen im Kanton Aar-
gau suchen auf Anfang Februar 1988 oder später eine voll-
amtliche

Pfarreisekretärin
oder Pfarreisekretärin/Katechetin

Aufgabenbereiche:
- Führung des Pfarreisekretariats in Neuenhof
- Möglichkeit zu weiterer Mitarbeit in den Pfarreien
- evtl. Teilpensum Religionsunterricht auf Unter- oder

Mittelstufe bei gleichzeitiger Entlastung im Sekretariat

Wir erwarten:
- kaufmännische und evtl. katechetische Ausbildung
- Fähigkeit im Umgang mit Menschen an der Türe und am

Telefon

- selbständiges Arbeiten
- Organisationstalent
- Bereitschaft zu Teamarbeit

Wir bieten:
- Zusammenarbeit in einem offenen und aufgeschlosse-

nen Seelsorgeteam
- zeitgemässe Besoldung
- Möglichkeit zu einem Job-sharing (Stellenumfang bis

130%)

Auskünfte erteilt das Katholische Pfarramt in Neuenhof,
Telefon 056/86 29 22. Handschriftliche Bewerbungen
mit den üblichen Unterlagen sind zu richten an den Prä-
sidenten der Kirchenpflege Neuenhof, Herrn Walter
Kuprecht, Ritzbündtstrasse 13, 5432 Neuenhof, oder an
PfarrerUrs Eigenmann, Glärnischstrasse 12, 5432 Neuen-
hof

Welche Frau hat Interesse, als

Pfarreimitarbeiterin
baldmöglichst in einer mittelgrossen Pfarrei zu arbeiten?
Wenn Sie eine freundliche, kontaktfreudige Person sind, die gerne selb-
ständig einen Flaushalt führen möchte, und Interesse am kirchlichen
Leben haben, freuen wir uns auf Ihr Echo.

Anfragen richten Sie unter Chiffre 1506 an die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern
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Sekretärin/
Sachbearbeiterin
sucht neuen Wirkungskreis
mit direktem Kontakt zu Mit-
menschen - wo man noch
Mensch sein darf.

Interesse für Réceptionsarbei-
ten wie Empfang, Telefon und
anfallende Tätigkeiten. Aber
auch in Verbindung mit Ver-
kauf oder eventuell Betreuung
von behinderten Mitmen-
sehen usw.

Ich erwarte gerne Ihre Offerte
an Postfach 23, 6000 Luzern 8

Planen Sie in ihrer Pfarrei

Einheits-Erstkommunionskleider

anzuschaffen oder zu ergänzen?

Wir beraten Sie gerne und senden Ihnen auf Wunsch un-
sern neuen Prospekt mit Stoffmustern und Preisangaben.

anduCKj* ST GALL''
Andreas Engler, Bleichestrasse 9, 9001 St. Gallen, Telefon
071 - 22 16 70

Spezialisten für Kirchenbänke
und Kirchenmobiliar

Restaurieren von Bankdoggen und Mobiliar

A. Bründler AG, 5643 Sins, Möbelwerkstätte-Innenausbau
Telefon 042-6613 47
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